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Vorwort. 

Mit  dieser  Abhandlung  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit 
auf  einen  Mann  lenken,  von  dessen  Todesjahre  uns  nun 
gerade  anderthalb  Jahrtausende  trennen,  und  welcher  bis 
heute  im  Allgemeinen  nur  wenig  einer  genaueren  Beachtung 
gCAVürdigt  ist.  Derselbe  erscheint  mir  aus  dem  Grunde  be- 
sonders interessant,  weil  er  ein  klassischer  Zeuge  ist  aus 
jener  grossen  Periode,  in  welcher  zahllose  Fäden  zwischen 
griechischer  Philosophie  und  Christentum  herüber-  und  hin- 
überlaufen. Dies  im  Einzelnen  bei  der  Gotteslehre  zu  ver- 
folgen, hier  insbesondere  den  gewaltigen  Einfluss  des  Neu- 
platonismus  auf  den  christlichen  Gedankenkreis  festzustellen, 
ist  Zweck  und  Aufgabe  dieser  Schrift. 

Jena,  3.  März  1894. 

W.  Meyer. 


Einleitung. 

Unter  den  drei  grossen  Kappadoziern  wird  Gregor  von 
Nyssa  (331  —  394)  gewöhnlich  an  letzter  Stelle  genannt.  Hat 
er  aber  auch  nicht  so  viel  äussere  Erfolge  in  der  Kirche  zu 
verzeichnen  wie  sein  thatkräftiger  Bruder  Basilius,  verfügt  er 
auch  nicht  über  solch  einen  hinreissenden  Schwung  der  Bered- 
samkeit wie  sein  Freund,  der  „Prediger"  Gregor  von  Nazianz, 
so  steht  er  doch  gross  und  ihnen  ebenbürtig  da  in  der  Ge- 
schichte und  hat  als  Bischof  von  Nyssa  in  der  That  den 
Ausspruch  seines  Bruders  Basilius  zur  Wahrheit  gemacht,  dass 
er  nach  der  Gewohnheit  grosser  Männer  einen  kleinen  Ort 
zu  einem  grossen  Werte  erheben  werde.')  So  ist  es  geschehen. 
Nyssas  Namen  ist  durch  seinen  Bischof  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen. Bei  seiner  Neigung,  in  der  Stille  der  Wissenschaft 
zu  leben,  liegt  seine  Stärke  und  Bedeutung  mehr  auf  dem  Ge- 
biete des  spekulativen  Denkens.  Damit  verbindet  sich  bei  ihm 
eine  Weichheit  der  Empfindung,  eine  Tiefe  des  Gefühlslebens,-) 
welche  seine  Schriften  auch  heute  noch  anziehend  macht. 

Die  Zeit,  in  welche  das  Leben  Gregors  von  Nyssa  fällt,  ist 
die  grosse  Periode  der  „Ausgleichung  des  Christentums  mit  dem 
Griechentum".  Seitdem  das  Christentum  mit  dem  Anspruch  auf- 
getreten war,  nicht  nur  eine  Religion  neben  vielen  zu  sein, 
sondern  mit  seiner  Geistesmacht  die  ganze  Welt  zu  durchdringen, 


1)  Schrückh,  Christi.  Kirchengeschichte,  1790  14  Teil,  p.  4.  — 
Bühringer,  Die  Kirche  Christi,  Zürich  1842  I,  2.  p.  2S(). 

2)  R.  Eucken.  Die  Lebeusanschauungen  der  grossen  Denker,  Leipzig 
1890  p.  257.  —  Alexander  v.  Humboldt  giebt  in  seinem  Kosmos 
II,  p.  29  u.  30  eine  Probe  von  der  sentimental  schwermütigen,  der 
Natur  zugewandten  Stimmung  Gregors. 
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war  der  Sieg  desselben  nur  von  einer  Auseinandersetzung  mit  der 
griechischen  Gedankenwelt,  in  die  es  eintrat,  zu  erwarten.  Durch 
den  Gegensatz  aber,  in  welchem  von  Haus  aus  Christentum  und 
Philosophie  zu  einander  standen,  war  ein  gegenseitiges  Verständ- 
nis allerdings  sehr  erschwert. 

Seinem  ganzen  Charakter  nach  will  das  Christentum  keines- 
wegs erst  wesentlich  eine  wissenschaftliche  Weltanschauung  ent- 
wickeln. Es  knüpft  an  grosse  historische  Thatsachen  an,  und 
indem  es  diesen  einen  unendlichen  Wert  für  die  einzelne 
Menschenseele  beimisst,  liegt  sein  Schwerpunkt  nicht  sowohl 
im  theoretischen  Erkennen  als  in  der  praktischen  sittlichen 
Thätigkeit  des  Menschen.  So  war  das  Verhältnis  der  Kirchen- 
väter zur  gi'iechischcn  Philosophie  anfangs  ein  kühles  und 
fremdes,  und  nur  aus  äusseren  Gründen,  im  apologetischen 
Interesse,  suchten  sie  eine  gewisse  Fühlung  mit  derselben  zu 
gewinnen. 

Erst  mit  dem  Auftreten  der  Alexandriner  Clemens  und 
Origenes  bricht  eine  neue  Aera  an.  In  ihnen  erscheinen  die 
ersten  Repräsentanten  der  christlichen  Kirche,  welchen  die 
Philosophie  ein  inneres  Bedürfnis  wurde,  welche  energisch  mit 
dem  Vorurteil  der  Menge  brachen,  dass  die  Philosophie  vom 
Teufel  stamme.  Ja  es  ist  die  Ansicht  des  Clemens,  dass  die  Philo- 
sophie geradezu  eine  Vorbereitung  des  Christentums  sei.  „Eine 
Auswahl  des  Richtigen  aus  den  verschiedenen  Systemen  ergiebt 
nichts  anderes  als  die  christliche  Wahrheit." ')  Was  Clemens 
vorbereitete,  hat  Origenes  ausgeführt,  und  so  ist  er  der  erste 
christliche  Theologe  gewesen,  welcher  dem  Christentum  eine 
philosophische  Weltanschauung  hinzugefügt  hat.  Der  Einfluss 
seiner  Gedanken  reicht  bis  in  die  folgenden  Jahrhunderte,'^)  ja 
man  kann  sagen:  wo  immer  ein  philosophisches  Ringen  im 
Christentum  stattfindet,  ist  auch  eine  gewisse  Berührung  mit  dem 
Origenismus  nicht  zu  verkennen. 


1)  Eucken,  Lebonsanschauungon  p.  214. 

2)  Ilamaek  bemerkt  in  seinem  Lehrbuch  der  Dogmcngeschichtc, 
2.  Aufl.  Freiburg  1888  I,  p.  00;{  treffend  über  den  Kinfluss  des 
Origenes:  „Die  Dogmen-  und  Kircheugeschiclite  der  folgenden 
Jahrhunderte  ist  im  Orient  die  (beschichte  der  Philosophie  des 
Origenes." 
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Die  gewaltigste  Befruchtung  aber  erhielt  die  christliche 
Kirche  in  dieser  Peri(xle  von  einer  neuen  grossartigen  Schöpfung, 
welche  auf  dem  Boden  des  reinen  Griechentums  entstanden  war: 
von  dem  Neuplatonismus.  Es  ist  eine  interessante  Erscheinung, 
dass  dieselbe  Philosophie,  welche  nichts  Geringeres  bezweckte, 
als  dem  Christentum  den  Todesstoss  zu  versetzen,  gerade  das 
Ihrige  zur  Förderung  desselben  beitrug. 

In  der  That  ist  ja  eine  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
Weltanschauungen  nicht  zu  leugnen.  Beide  gehen  von  dem 
Gefühle  des  unendlichen  Abstandes  zwischen  Gott  und  Welt  aus 
und  beide  suchen  eine  Versöhnung  dieses  Gegensatzes  zu  ge- 
winnen. Wie  das  Christentum  dieselbe  fand  in  dem  Glauben 
an  eine  göttliche  Offenbarung,  so  ging  auch  der  Neuplatonismus 
im  letzten  Grunde  auf  eine  Offenbarung  zurück.  Der  Unterschied 
war  nur  der,  dass  diese  Offenbarung  nach  christlicher  Anschau- 
ung an  eine  geschichtliche  Thatsache  anknüpfte,  für  den  Neu- 
platoniker  aber  das  kaum  erreichbare  Ziel  einer  mystischen 
Kontemplation  war. 

Schon  diese  kurze  Skizze  lässt  erkennen,  dass  die  Bedin- 
gungen einer  Verschmelzung  des  Neuplatonismus  mit  dem  Christen- 
tum so  günstig  wie  möglich  waren,  und  so  ist  denn  „vom  vierten 
Jahrhundert  ab  der  Einfluss  des  Neuplatonismus  auf  die  orienta- 
lischen Theologen  ein  höchst  bedeutender  gewesen." ')  Nicht 
nur  hat  derselbe  seine  ganze  Mystik  in  der  Kirche  eingebürgert, 
sondern  er  hat  auch  —  was  damit  zusammenhängt  —  der  christ- 
lichen Gottesanschauung  Elemente  zugeführt,  welche  ihr  bis  da- 
hin fremd  waren. 

Im  Gegensatz  zum  Christentum,  welches  seinem  ganzen 
moralischen  Typus  nach  den  Gottesbegriff  mehr  unter  ethische 
Gesichtspunkte  stellt,  herrscht  im  Neuplatonismus  die  spekulative 
Richtung  vor.  Das  göttliche  Wesen  ist  dem  Christen  moralische 
Persönlichkeit,  welche  sich  ihm  in  der  Tiefe  des  Gemüts  als 
heilige  Liebe  offenbart.  Was  diesem  in  der  geschichtlichen 
Persönlichkeit  Jesu  Christi  unmittelbar  gegeben  und  gewiss  ist, 
macht  Plotin,  das  geistige  Haupt  des  Neuplatonismus,  zum  Gegen- 


1)  Hamack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  2.  Aufl.  Freiburg  1888 
I,  p.  "35. 
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stand  metaphysischer  Spekulationen.  In  seinem  Suchen  nach 
dem  unbekannten  Gott  knüpft  er  an  die  ihn  umgebende  Welt 
an.  üeber  sie  strebt  er  hinaus.  Er  sucht  nach  einer  Einheit 
in  aller  Mannigfaltigkeit  derselben,  nach  dem  Grund  und  Ursprung 
aller  Wirklichkeit,  nach  einer  ewigen  und  unwandelbaren  Sub- 
stanz inmitten  des  Wechsels  und  Vergehens  aller  Dinge.  So  kommt 
sein  Denken  beim  Aufsteigen  auf  immer  allgemeinere  Begriffe 
und  schliesslich  zum  allgemeinsten  Begriff  des  reinen,  eigen- 
schaftslosen Seins  und  glaubt  hierin  die  Gottheit  gefunden  zu 
haben. 

Wir  sehen:  Mit  dem  Gedanken  der  Absolutheit  und  Unend- 
lichkeit des  göttlichen  Wesens  wird  im  Neuplatonismus  voller 
Ernst  gemacht.  Damit  ist  aber  nicht  nur  die  absolute  Erhaben- 
heit Gottes  gegenüber  der  Welt  ausgesprochen,  sondern  auch  die 
Unmöglichkeit,  über  das  Urwesen  irgend  etwas  Positives  auszu- 
sagen. Selbst  die  höchsten  Begriffe  erscheinen  unzureichend  zur 
Bezeichnung  dessen,  was  sich  vermöge  seiner  Unendlichkeit  jeder 
begrenzenden  Bestimmung  entzieht. 

Der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  christlichen  Be- 
trachtungsweise liegt  auf  der  Hand.  Während  das  Christentum 
die  Gottheit  in  ihren  Beziehungen  zum  Menschen  zu  erfassen 
sucht  und  ihr  notwendiger  Weise  nach  Analogie  des  Menschen 
persönlich  sittliche  Eigenschaften  zuschreibt,  geht  der  Neuplatonis- 
mus von  dem  spekulativen  Streben  aus,  durch  die  Erscheinungs- 
welt hindurch  bis  zum  letzten  Grunde  der  Wirklichkeit,  der  Sub- 
stanz alles  Seins  hindurchzudringen  und  weist  jede  Bezeichnung 
der  göttliclien  Natur  als  Beschränkung  zurück. 

Dieser  Unterschied  springt  ebenso  deutlich  in  die  Augen, 
wenn  man  das  religiöse  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  näher 
betrachtet.  Wie  das  Christentum  einen  so  unendlichen  Wert 
der  einzelnen  Menschenseele  beimisst,  so  liegt  ihm  auch  alles 
an  einem  persönlichen  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott.  Des 
Weiteren  erscheint  dasselbe  als  eine  sittliche  Lebensgemeinschaft 
mit  dem  Höchsten,  als  ein  religiöser  Verkehr  von  Person  mit 
Person. 

Wie  ganz  anders  ist  aber  das  Bild,  das  der  Neuplatonismus 
uns  entrollt!  Das  griechische  Erkenntnisideal  der  unmittelbaren 
Anschauung  Gottes,  der  Gedanke,  dass  es  die  Hauptaufgabe  des 
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Menschen  sei,  sich  in  die  Tiefen  des  Absoluten  zu  versenken, 
wird  hier  zum  alles  beherrschenden  Mittelpunkt  gemacht.  So 
kann  von  einer  lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Mensch  und 
Gott  nicht  die  Rede  sein.  Ist  Gott  das  dem  Einzelnen  zu  Grunde 
liegende  allgemeine,  unendliche  Sein,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Stück  desselben.  Ein  grosses  Allleben  durchflutet  die  Welt, 
in  welchem  dem  Einzelwesen  als  solchem  eine  Bedeutung  nicht 
zukommt,  und  erst  im  mystischen  Aufgehen  in  der  Gottheit,  in 
dem  Auslöschen  des  gewöhnlichen  Ich,  der  selbstischen  Sinnlich- 
keit, in  der  vollen  Wesenseinheit  von  Mensch  und  Gott  findet  das 
religiöse  Gefühl  seine  Befriedigung  und  Ruhe.  Mit  einem  Worte: 
Statt  einer  moralischen  Einheit  des  Menschen  mit  Gott,  wie  sie 
das  Christentum  fordert,  lehrt  der  Neuplatonismus  eine  meta- 
physische Einheit. 

Indem  wir  so  den  Gegensatz  zwischen  der  christlichen  und 
der  neuplatonischen  Gottesanschauung  möglichst  scharf  hervor- 
zukehren versuchten,  haben  wir  dadurch  zugleich  einen  Mass- 
stab, ein  Kriterium  erhalten,  mittels  dessen  wir  die  Gottesvor- 
stellungen der  Kirchenväter  der  neuplatonischen  Epoche  prüfen 
können. 

Wir  haben  der  Gotteslehre  des  Gregor  von  Nyssa  unser 
Augenmerk  zuzuwenden,  und  es  wird  hierbei  unsere  Hauptauf- 
gabe sein,  .den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  altchrist- 
lichen und  neuplatonischen  Gedanken  zu  beleuchten,  welche  sich 
hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  später  Augustin  in  grösserem 
Stile  durchgeführt  hat,  zu  einem  eigentümlichen  Ganzen  verbunden 
haben.  Wie  aber  die  mittelalterliche  Scholastik  dereinst  ohne 
Bedenken  die  aristotelische  Philosophie  in  die  christliche  Ge- 
dankenwelt aufnahm  und  beide  Weltanschauungen  einfach  neben- 
einander legte,  ohne  sich  innerlich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen, 
so  ist  auch  Gregor  von  Nyssa  zu  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit,  als 
dass  er  sich  des  Gegensatzes  zwischen  der  neuplatonischen  und 
christlichen  Gottesauifassung  bewusst  würde.  Bei  solcher  Ver- 
flechtung verwandter  und  doch  von  einander  geschiedener 
Gedankenmassen  zu  einem  Ganzen  darf  man  sich  daher  die 
Schwierigkeiten  nicht  verhehlen,  welche  einer  Analyse  derselben 
entgegenstehen.  Nicht  immer  wird  es  gelingen,  die  Grenzlinien 
so  zu  ziehen,  dass    mit  Sicherheit  zu  sagen  wäre,   welcher  Seite 
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diese  oder  jene  Erörterungen  angehören,  und  manches  wird  als 
Rest  bleiben  und  als  ausschliessliches  Eigentum  Gregors  selbst 
zu  betrachten  sein. 

Die  im  Folgenden  nach  seinen  Schriften')  gegebene  Darstellung 
der  Gotteslehre  des  Gregor  von  Nyssa  wird  nach  den  voraus- 
geschickten Bemerkungen  in  einem  ersten  Abschnitt  den  „Gottes- 
begriff'' behandeln  und  dabei  auch  das  kirchliche  Trinitätsdogma 
berücksichtigen.  In  einem  zweiten  Teile  wird  dann  unter  der 
Ueberschrift  der  „Gotteserkenntnis"  das  religiöse  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott  ins  Auge  zu  fassen  sein. 


I.  Der  Gottesbegriff. 

Während  Gregor  von  Nyssa  in  der  Apologie  gegen  die 
Atheisten  das  Dasein  Gottes  aus  dem  Zeugnis  seiner  Werke  zu 
beweisen  sucht, 2)  indem  er  auf  die  Wohlthaten  hinweist,  welche 
Gott  in  unserem  Leben  wirkt, ^)  auf  die  kunstvolle  und  weise 
Weltordnung,  welche  eine  in  der  Welt  sich  manifestierende  und 
über  sie  erhabene  Macht  offenbare,**)  setzt  er  doch  als  Ohrist, 
wie  alle  Kirchenväter,  die  Existenz  desselben  ohne  Weiteres  vor- 
aus und  giebt  dieser  Ueberzeugung  in  der  Weise  Ausdruck, 
dass  er  erklärt:  Der  Glaube  an  die  Gottheit  liege  von  Natur 
in  allen  Menschen.^) 

1)  Ijctrelfs  der  Zitate  sei  bemerkt,  duss  dieselben  nach  der  Morell'- 
sclien  Ausgabe  der  Werke  (iregors  von  Nyssa  in  drei  BiiudeJi, 
Paris  IH.SS,  angeführt  worden  sind. 

2)  'lYonius)  III,  p.  07 a.  hat  yl(f  tov  dho>^  iivai  ihiov  ovx  av  Tic 
'}zi()uv    änodti^ii'   i'/oi    ti/.t^v   Tijg  di'  uviojv  zcöy  ivf:(tytiäv  /iu()- 

IV{HUC. 

'i)  T.  III,  p.  fJOb.  .'1<^'  ü)v  yuQ  tv  Tiüoyontv^  dno  xovziov  zov  tvtQ- 
ylzijV  tniyivo'xj/iofitv  TtQoq  yccQ  zu  yivöf/f-vu  ßXfTiovztq  öia  xov- 
zojv  zr/v  TOV   ivtQyovvzoq  uvu'/.oyi'QÖ (j.t-'hx  ifjvoiv. 

A)  'V.  III,  p.  44b.  El  [itv  ovv  nr(  tivui  '/.i'-yoi,  hx  to'jv  ztyvixwq  xul 
no(f(ÜQ  y.azu  tov  x/kj/xov  oixovo/iovfitvcov  7i(JOOU/x}ri(JtTai  TiQoq 
zo  ()/a  zovzujv  tivai  zlvu  dvvu/iiv  t/jV  iv  TovToig  dia<)tixvvß('ivr/v 
yjxi  TOV  navzdg  vTcsfJXH/jiLVTjv  of/okoyrjoui.  Cf.  67a;  187b — 188a; 
18Sd  u.ö. 

5)  T.  I,  p.  801  d.  7/  7if(tl  To  {^nov  vTio'/.rppig  iyxtiTui  fitv  näai  (fv- 
aixdjg  xolg  uvi}Qo'jnoLg. 
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Wie  innig  sich  aber  bei  ihm  dieser  Gottesgedanke  mit  seinem 
gesamten  kausalen  Welterkennen  verbindet,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  ohne  Gott  ein  Sein  überhaupt  nicht  begreifen  kann. 
Denn  nur  sofern  Gott  das  wahre  Sein  ist,  welches  das  All 
durchdringt  und  ihm  zu  Grunde  liegt,  und  von  welchem  alles 
abhängt,  kann  von  einem  besonderen  Sein  gesprochen  werden. ') 
Indem  Gregor  so  seinem  Gottesbegriflf,  offenbar  im  Anschluss  an 
die  neuplatonische  Philosophie,  einen  spekulativen  Hintergrund 
giebt,  erwächst  ihm  die  Aufgabe,  hierzu  die  biblisch  christliche 
Anschauung  von  Gott  als  einer  idealen  Persönlichkeit  mit  sitt- 
lichen Eigenschaften  in  Beziehung  zu  setzen. 

Als  christlicher  Kirchenvater  beugt  sich  Gregor  unter  die 
Autorität  der  h.  Schrift  als  Quelle  und  Norm  der  Gotteserkenntnis, 
wie  er  sie  überhaupt  als  letzte  und  entscheidende  Instanz  aner- 
kennt, 2)  sie  in  unzähligen  Fällen  zitiert  und  im  Kampf  mit 
Gegnern  als  unwiderlegliches  und  unfehlbares  Beweismaterial  ver- 
wendet. 3)  Speziell  in  Sachen  der  Gotteslehre  ist  er  von  der 
üeberzeugung  durchdrungen,  dass  die  in  der  h.  Schrift  nieder- 
gelegten und  von  inspirierten  Männern  mitgeteilten  Belehrungen 
über  Gott  eine  über  unsern  Verstand  hinausgehende  Erkenntnis 
Gottes  übermitteln.'*) 

Gleichwohl  bleibt  er  sich  als  Philosoph  der  Beschränktheit 
aller  dieser  Aussagen  über  Gott  voll  bewusst.^)  Aber  diese 
Einsicht  entspringt  bei  ihm  w^eniger  dem  religiös  sittlichen  Gefühl 


1)  T.  III,  p.  83a.  Tlq  yccQ  ovtoj  v^niog  trjv  rpvxr]v  üjg  eiq  xo  näv 
ß/JjicDv  fiii  av  Tcavzl  niozeveiv  eivai  xb  &tlov  xal  avövö/^evov 
xul  afjLnsQik'/ov  xal  eyxa&^/Ltsvov ;  Tov  yuQ  ovxoq  e^fjnxai  xa 
nüvza  xal  ovx  aveonv  eivai  xi  fXTj  iv  xw  ovxi  xb  elvac  s/ov. 

2)  T.  III,  p.  201a.  . .  .  xavovi  navxbq  ööyfiaxog  xal  v6/hü)  xe/Qtj.uevoi 
Hi  «W«  VQ^ffi'h  ■ '  • 

3)  T.  III,  p.  8  a — b.  Ovxoiv  ^  d^eonvavaxog  rjfilv  öiaixtjadzü)  yQucptj, 
xal  TiaQ  otg  av  £vq€^^  xa  öoyfiaxa  ovvwöa  xolg  &eloig  koyoig, 
ETIL  xovxovg  T^^ff  navxüjg  xrjg  dXTjd^eiag  tj  xpr^ipog. 

4)  T.  I,  p.  821c.  Ai  xrjg  uyiag  yQacprig  ^so'/.oyiai,  ai  tiuqu  xwv  xcö 
dyiü)  Tivevfiaxi  &80(poQovfikViov  ruilv  ixxaS^elaai,  nQog  (xtv  xo 
Tj/LtaxBQOv  zf]g  öiavolag  (jiaxQOV  v\l>r]kal  xul  /jaya/.ai  xal  vTia(i  nur 
aiai  fiaya&og,  xov  6a  dXtiS^ivov  fÄayä&ovg  ov  Tifjooanzof/ayai. 

5)  T.  I,  p.  821b.  "Oo-or  yaQ  aydj  a'/üJ(joiv  db^aa^ai,  looovzov  t'intv 
b  /.6yog,  ovx  o<^ov  aazl  xb  örjÄovßavor. 
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der  menscliliclien  Unzulänglichkeit,  die  Tiefen  der  Gottheit  zu 
erkennen,  als  dem  spekulativ  mystischen  Streben,  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungswelt  mit  ihrem  bunten  Wechsel 
und  ihrer  Veränderung  hindurchzudringen  zu  der  „feststehenden 
Natur,  der  unveränderlichen  Macht,  welche  auf  sich  selbst  ge- 
gründet ist  und  alles  führt  und  trägt,  was  ein  Dasein  hat",  durch 
die  Menge  der  ihr  anhaftenden  Prädikate  sich  zur  „Natur"  der 
Gottheit  selbst  hindurchzuringen. i)  Die  Aussagen  der  h.  Schrift 
über  Gott  haben  also  den  Zweck,  „zum  Verständnis  seiner  un- 
sagbaren Herrlichkeit  anzuleiten", 2)  kommen  insofern  in  Be- 
tracht, als  jedes  menschliche  „Nachdenken"  über  die  göttliche 
Natur  an  ihnen  eine  Norm  und  feste  Basis  hat.  3)  Damit  ist 
ebenso  die  einzigartige  Bedeutung  der  h.  Schrift  als  Quelle  jeder 
Gotteserkenntnis  ausgesprochen,  wie  die  Schranke  ihrer  Aussagen 
in  Bezug  auf  die  göttliche  Natur  selbst.  4) 

Für  diese  spekulative  Fassung  der  Gottesidee  ist  aber  bei 
Gregor  kein  Begriff  von  so  grossem  Einflluss  gewesen  wie  der  des 
Unendlichen.  Wenn  auch  andere  christliche  Kirchenväter  der 
Gottheit   das  Prädikat   der  Unendlichkeit  beilegten, 5)   so  wollten 

1)  T.  I,  p.  725c — d.  Tig  öcuoei  ^oi  zag  nxBQvyaq  EXF.ivaq  nghq  xb 
övvrjS^ijVui  To)  vxpn  Tfjg  xiüv  prjfidxiov  (xeyaXoifv'iaq  awecvanx^- 
vai  xuxu  öiävotav,  ojaxt  xaxaXintlv  /itv  xr/v  yfjv  nüoav,  Öia- 
TieQüaai  xe  nävxa  xov  iv  ßtou)  y.syyixhov  ae^a,  xaxalaßelv  öl 
xh  aiS^bQiov  xccV.OQ  xal  eni  xa  aoxQa  (pd^aoai  xal  näaav  xrjv 
tv  uvxotq  öiax6o,urjaiv  xaxidelv,  ox^vai  öt  /urjöa  iv  xovxoiq,  akla 
(htqO.i^tlv  xal  öiu  xovxüjv  xal  nüvzwv  xwv  xirov/^tviov  xe  xal 
//.li^iaxufJtviov  ixxbq  ytvtaO^ai  xal  xaxu'/.aßtlv  xtjV  toxwauv  <fvöiv, 
xrjv  dßtxaxlvTjxov  dtvafiiv,  xtjv  i(p  eavxfjq  xub^i^QVfJitvriv,  xtjv 
nävxa  äyovaäv  xe  xal  (ft()Ovaav  oaa  ev  xcö  tivai  boxiv.  Ueber 
den  mystischen  Zug  bei  Gregor  vgl.  besonders'  den  zweiten  Ab- 
schnitt. 

2;  T.  I,  p.  720a.  ...  ix  xojv  inivoovfiiviov  avxuj  (sc.  '>£a>)  7i(Joa- 
riyo(Jio)V  7i(jbq  xr/V  ovveaiv  xov  d(p(Juarov  dö^7iq  /f/ (itt/w/oi- 
^tvo^-,  ... 

:j)  1.  I,  p.  726b.  ...  oo«  xoiavxa  vtvöißai  ne(tl  xyv  (helav  <pvoiv 
f)iä  xe  xiJQ  iHiaq  y(iU<f>riQ  xal  Xiöv  oixeliov  >.oyio/iüJv  xaxavor/aaq. . . . 

4)  '\.  1,  p.  S2I  b.  "HxoKja  xF/g  iieonvevaxov  yQU<fjT,g  /teyäXa  7ie()lxqq 
vneQXiifiivTfg  tfi'aeojq  dte^tovar/g,  d'/.'/.h  xi  ruija  n(joq  avx)/i'  xijv 
*f  rO(r ; 

b)   Ilarnack,  DogmeDgeschichte,  Freiburg  lbb7  II,  p.  117. 


15 

sie  damit  dem  Gedanken  Ausdruck  geben,  dass  alles  Endliche 
und  Kreatürliche  von  Gott  zu  abstrahieren  sei.  Sie  wollten  eben 
jede  anthropomorphe  Auffassung  Gottes  vermeiden  und  schrieben 
ihm  in  demselben  Sinne  auch  „Ueberwesentlichkeit"  zuJ)  Nie  aber 
kamen  sie  über   den  negativen  Begriff'  der  Unendlichkeit  hinaus. 

Im  Gegensatz  hierzu  gewinnt  der  Begriff  der  Unendlichkeit 
bei  Gregor  einen  eminent  positiven  Sinn,  und  wiederum  zeigt 
sich  hier  recht  deutlich  der  Einfluss  des  Neuplatonismus.  Wie 
bei  Plotin  das  Unendliche  „die  positive  Bedeutung  der  Ueber- 
legenheit  gegen  jede  versuchte  Bestimmung  und  Abgrenzung" 
erhält,  2)  so  denkt  sich  auch  unser  Philosoph  die  göttliche  Natur 
als  durchaus  „in  der  Unendlichkeit"  befindlich 3)  d.  h.  die  Un- 
endlichkeit (Gottes)  ist  nicht  ein  negativer  Grenzbegriff 
menschlichen  Denkens,  sondern  das  eigenste  Wesen 
der  göttlichen  Natur  selbst.^) 

Darin  liegt  eine  gewaltige  Umwandlung  der  ganzen  Gottes- 
anschauung beschlossen.  Während  man  bisher,  um  zu  einer 
Erkenntnis  Gottes  zu  gelangen,  auf  Grund  der  ethischen  Aus- 
sagen der  h.  Schrift  sich  Gott  nach  Analogie  des  sittlichen 
Menschen  dachte,  ohne  sich  allerdings  die  Relativität  dieser  Aus- 
sagen zu  verhehlen,  schlägt  Gregor  einen  andern  Weg  ein. 

Ihn  beschäftigt  in  erster  Linie  das  Problem  der  Relativität 
aller   Prädikate    Gottes,    und    während    noch    Origenes    aus    der 


1)  Justin,  dial.  c.  Tryph.  3:  bnhxfiva  zfjg  ovgluq.  Athanas.  contra 
gBDt.  p.3:  vTCSQovGiOQ.  Cf.  Nltzsch ,  Grundriss  der  christlichen 
Dogmengeschichte,  Berlin  1870  I,  p.  273. 

2)  Eucken,  Lebensanschauungen  p.  250. 

3)  T.  III,  p.  24 d.  ^HuHQ  txlv  ycxQ  aoQiaxov  y.al  dnEQÜ.iinzov  xijv 
&£iav  (pvGiv  eiiai  niaxevovieq  ovd8,uiav  avxijg  hnivoovjiev  nfQi- 
hjxpiv,  d?.).u  y.axu  nüvxa  x()önov  iv  a7isi(Jiff  voilai^ui 
xr}V  (pvaiv  6iOQiC,6fZ8S-a. 

4)  Demselben  Begriff  des  positiv  Unendlichen  begegnen  wir  bei 
Descartes.  Auch  diesem  ist  das  Hauptmerkmal  Gottes  seine 
Unendlichkeit,  im  Gegensatz  zur  Welt,  welcher  nur  Eudlosig- 
keit  zuzuschreiben  ist.  Bekanntlich  sielit  Descartes  in  dieser  Idee 
des  infinitum,  welche  nach  ihm  dem  Menschen  angeboren  ist, 
einen  Beweis  für  das  Dasein  (eines  unendlichen)  (iottes.  — 
In  derselben  Richtung  gehen  die  Anschauungen  Spinozas  und 
Hegels,  welch  letzterer  mit  besonderi^r  Energie  den  Gedanken 
der  Unendlichkeit  des  göttlichen  Wesens  vertritt. 
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menschlichen  UnvoUkommenlieit  die  Bescliränktlieit  der  Gottes - 
erkenntnis  erklärt, '}  findet  es  der  Nyssener  in  der  Natur  Gottes 
selbst,  in  seiner  Unendlichkeit  begründet,  dass  jedwede  Aussage 
über  diese  Natur  durch  den  Begriff  des  Unendlichen  schlechthin 
ausgeschlossen  wird.  2)  Es  würde  nämlich  jede  nähere  Be- 
stimmung, die  in  einer  Aussage  über  Gott  notwendiger  Weise 
liegt,  eine  Begrenzung  der  unendlichen  Natur,  eine  contradictio 
in  adiecto  sein. 

Darin  liegt,  dass  alle  Namensbezeichnungen  Gottes,  mögen 
sie  von  Menschen  „erfunden"  oder  von  der  h.  Schrift  „überliefert" 
sein,  nur  subjektive  Reflexionen  des  menschlichen  Denkens  sein 
können,  dass  ihnen  eine  metaphysische  Bedeutung  nicht  zu- 
kommt. 3)  Mit  dieser  Behauptung  weiss  sich  Gregor  nicht  nur 
in  Uebereinstimmung  mit  der  h.  Schrift,  w^ eiche  selbst  die 
Namenlosigkeit  und  Unaussprechlichkeit  des  höchsten  Wesens 
betont,  sondern  er  empfindet  es  geradezu  als  etwas  Widerspruchs- 
volles, wenn  man  glaubt,  die  göttliche  Natur  durch  völlig  ver- 
schiedenartige Prädikate,  die  bald  diesen  bald  jenen  Sinn  haben, 
bezeichnen  zu  können.^) 

Neben  dieser  spekulativen  Betrachtungsweise,  welcher,  um 
mit  Worten  Spinozas  zu  reden,  jede  Determination  als  Negation 
gilt,  findet  sich  noch  ein  anderes  Element  im  Gottesbegriff  unseres 
Kirchenvaters.     Hier  knüpft  Gregor  an  die  Vorstellung  von  Gott 


1)  Redepenning,  Origenes'  Leben  und  Lehre,  Bonn  1841  I,  p.  285: 
„Allein  vermöge  unserer  jetzigen  UnvoUkommenbeit  ist  Gott  un- 
begreiflich, nicht  durch  sein  Wesen  oder  das  unsrige  an  sich, 
welches  ihm  verwandt  ist." 

2)  T.  III,  p.  24d.  To  dl  xai^ü'/.ov  untLQOv  ov  xivl  fxlv  o^lt,8Tai,  xivl 
dt  ov/L,  u).).u  xaza  növzu  ?.6yov  ixcpevyti  xtrv  oqov  ry  dntifjia. 

3)  T.  III,  p.  18d.  'Hjutlg  6t  rate  rfjg  yQucprjg  vnoÜ-rjxaiq  tnö/nevoi 
uxaxiovöfiaaxüv  xe  xal  uipQuazov  avxr/v  fxtf/u(}rixafx8v  xal  näv 
ovo/Liu,  fixe  7tu(ja  xfjg  dvi}(J0J7iivrig  ovaiag  t^tvQTjXUL  eixt  na()a 
xöjv  y()(x(fj(jjv  7iu()U()t(S()Xui,  xwv  {xi)  7it()i  zr/v  ihtiuv  <pvoiv  voov- 
fiivojv  t(j/xrjvevxixbv  üvai  Xiyofxtv^  ovx  avxfig  dl  XTJg  (fvaswg 
ntQih'/tiv  XTjV  (jr/f^aoluv. 

4)  T.  III,  p.  19a-b/'Oo-a  dl  7t(jog  odr/yluv  xf/g  iHiag  xaxavoijaBojg 
iaxiv  dvö/iuza,  idiav  t/ti  txuazov  tfnttQifi'/.rifJLßtvriv  didvoiav, 
xal  ovx  rxv  '/MQig  voi]uuxog  xivog  ovdf-fxiuv  iv^wig  (fwviiv  tv  xolg 

i^fOTHiHlilJzlQOig     ZÖJV     dvOfiUZOJV,     wg     ix    XOVZOV     dtixVtOi^Ul     f/fj 

ui'z/jV  zijV  ihlfxv  <f>voiv  vnö  zirog   zujv  opo/uüztuv  atot^/uf-iiDoi^at. 
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als  einem  Idealbilde  sittlicher  Persönlichkeit  an,  wie  sie  auf 
Grund  der  h.  Schrift  in  der  christlichen  Gemeinde  lebte  und 
hochgehalten  wurde,  und  kommt  so  zu  einer  Gedankenreihe, 
welche  sich  zu  der  vorhin  entwickelten  grundverschieden 
verhält. 

Gewissermassen  als  den  Gegenpol  der  Unendlichkeit  Gottes, 
welclie  alle  Aussagen  über  die  göttliche  Natur  illusorisch  macht,') 
kann  man  hier  seine  moralische  Vollkommenheit  bezeichnen. 
Gregor  sieht  in  Gott  das  vollkommenste  Wesen  schlechthin  — 
„die  walire  Tugend" 2)  —  und  unternimmt  es  in  seiner  grossen 
Katechese,  aus  diesem  Begriffe  der  Vollkommenheit  die  Einheit 
Gottes  im  Gegensatz  zum  Polytheismus  des  Heidentums  abzu- 
leiten, 3)  indem  er  ausführt,  dass  die  höchste  Vollkommenlieit 
wie  überliaupt  jeden  vorstellbaren  Unterschied  von  andern  voll- 
kommenen Wesen  in  der  Idee,  so  auch  den  Unterschied  des 
Seins  ausschliesse.'*) 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Gottesauffassung  nehmen  hier 
auch  die  göttlichen  Prädikate  eine  andere  Stellung  ein.  Während 
sie  im  Lichte  einer  spekulativen  Betrachtungsweise  aus  der 
Sphäre  des  subjektiv  menschlichen  Denkens  nicht  herauskamen, 
werden  sie  hier  geradezu  als  inhärierende  Eigenschaften  Gottes 
gedacht  und  unter  den  Gesichtspunkt  einer  sittlichen  Beurteilung 
gestellt.  So  lässt  es  sich  der  Nyssener  besonders  angelegen 
sein,    die    vier    Attribute    der   Macht,    Gerechtigkeit,   Güte    und 


1)  T.  III,  p.  13b — c. '/^  öh  Q^sia  (pvoig  ev  näoi  xolq  anivoov/xEvoiq 
ovönaoL  xad^cog  iari  (jiivei  do^fiavTog,  w^  rj/xäzsQoq  ).6yoc. 

2)  T.  III,  p.70c. 

3)  T.  III,  p.  44b  ff. 

4)  T.  111,  p.44d.  El  yuQ  xo  räXsiov  ev  navxi  öoir]  neQi  xo  vnoxsi- 
fisrov  bfxo'/.oyelöS^ai,  no/.la  61  eivai  xa  xäleia  dia  xöiv  avxojv 
yaQCixxriQil^OfjLeva  /.syoi,  dvdyxrj  näaa  enl  xöiv  fjirjÖEfxiä  na^a'/J.aytj 
öiaxQivofiivojv,  d.)X  ev  xolq  uvxoZq  &e(üQovfitvüJV,  rj  iniÖti^ai  xo 
iöiov  7]  si  /j.rjdlv  i(kat,6vxü)g  xuxaXäßoi  tj  avvoia  E(p  (hv  xo 
öiaxQlvov  ovx  eaxi,  f^rj  vnovoelv  xtjv  öiccxqlolv.  Dieser  Beweis 
bat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  ontologischen  Argument  des 
Anselm  von  Canterbury.  Beide  ziehen  aus  der  Idee  des  voll- 
kommensten Wesens  Schlüsse  in  Bezug  auf  das  Sein:  Anselm 
in  Bezug  auf  die  Existenz  Gottes,  Gregor  in  Bezug  auf  die  Ein- 
heit des  Seins.  Beide  begehen  den  Fehler,  dass  sie  Denken  und 
Sein  ohno  Weiteres  identifizieren. 

2 
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Weisheit  Gottes  zu  betonen  und  ihr  harmonisclies  Zusammen- 
wirken in  der  göttlichen  Persönlichkeit  zu  erweisen,  wieder 
unter  der  Voraussetzung,  dass  man  in  ilir  den  Inbegriff  aller 
Vollkommenheit  sehen  müsse. ') 

Es  erhellt,  dass  zwei  so  verschiedene  Ausgangspunkte  in 
der  Gottesauffassung  in  dem  Systeme  Gregors  eine  gewaltige 
Spannung  erzeugen.  Eine  Gedankenreihe  wirkt  auf  die  andere 
ein,  und  bei  solcher  Wechselwirkung  ergiebt  sich  ein  höchst 
eigentümliches  Gesamtbild. 

Der  Gottesbegriff  Gregors  von  Nyssa  wird  charakterisiert 
durch  die  Grundvoraussetzung  der  unbegreiflichen,  undenkbaren 
und  unerklärlichen  Erhabenheit  des  göttlichen  Wesens,  welches 
alle  irdische  Herrlichkeit  und  Grösse  weit  überragt. 2)  Daher  wird 
die  Gottheit  über  alles  Sichtbare  und  Kreatürliche,  über  Raum 
und  Zeit,  ja  über  jede  begrenzende  Begriffsbestimmung  hinaus- 
gehoben, 3)  so  dass  der  Philosoph  auf  schwindelnder  Höhe  erst 
in  dem  Begriff  des   reinen   Seins    den    Kern   und    Bestand    der 


1)  T.  ni,  p.  75d — 76b.  Ovicovv  of/oloyelrat  naQo.  näoi  fxr]  (xövov 
dvvarov  aivai  Öelv  niazeveiv  zo  d^elov,  d).Xa  xal  öixaiov  xai 
aya&bv  xal  aocpuv   xai  näv  o  xi  tcqoq  to  xQelTZOv  zrjv  öiavoiav 

(ftQEi Kad^'  oXov  yccQ  ovötv  i(p^  havzov  tojv  vxprjXöJv  zovzwv 

ovofiärajv  die'C,evy/Li8vov  xäjv  aXlüJv  a(J8Z?]  xaza  fxovag  iaziv^ 
ovze  zu  dyay^ov  dkrj^wg  eaziv  dya^ov  firj  /jieza  zov  öixaLov  ze 
xal  ooifov  xal  zov  övvdzov  zezayfxtvov  {zö  yccQ  aöixov  ri  aao(pov 
rj  ddvrazov  dyaS^bv  ovx  eaziv),  ovze  rj  övvafxig  zov  dixaiov  zf 
xal  ooifov  xt'/ojQiGiJiivri  iv  d^ezf/  ^Füj^elzai'  üijQiöJöeq  yaQ  iazi 
TO  zoLOvzov  xal  zvQavvLxhv  zfjg  övvüjjitiüQ  tiöoq.  Siaavzcog  dl 
xal  zd  ).oinü.  Ei  e^w  zov  ÖixaLov  zo  oocpov  (ptQOizo  rj  zo  61- 
xaiov,  tl  fjLy  (xtzd  zov  dvvazov  ze  xal  zov  ayaO^ov  ii^tat()0LZ0, 
xaxiav  dv  zig  y.uü.ov  xvQLOjg  zd  zoiavza  xazovoiidoiitv  zo  yaQ 
i?.?.i7itg  zov  xQeizxovog  nmg  uv  zig  iv  dyaUolg  d()ix)^/j,tjaeifv; 
....  ndvzu  TiQoayxei  owd^a/utlv  iv  zalg  neQL  &tov  öo^aig. 

2)  T.  III,  p.OSd  —  69a.  ...  Utög,  zb  d'/ojfjr/zov  xal  dxazavdf/zov  xal 
dvtx).d).r(Zov   nQÜ.yfxa,    zo   v7il(j  näoav   öö^av   xal   näoav  [ityu- 

/.twzTjza.  ...   T.  I,  p.  822a {7i()äy/ua),  o  ovze  iöelv  iaziv  ovze 

dxovauL  ovze  ?.oyioaa'}ai.    Cf.  T.  I,  p.  821a  u.  ö. 

H)  T.  I,  p.  784  a.  Ilojg  dvofxdooj  zb  dü^iaxov ;  nwg  na()aazr]aio  zo 
dv/.ov;  nöjg  del^oj  zb  deu)ig;  nojg  tSiaXdßvj  zb  dfiiyi'ieg,  zo 
dnoaov,  zb  dnoiov,  xb  dayjifxüxioxov;  xb  fiT/xe  xbnif)  firjxe  Xi^'^^V 
tv(Jiax('>nevov;  xo  igohe(jov  navzbg  7te(jaafj.ov  xal  näorjg  b()iazi- 
xfjg  (favzaaiag;    Cf.  T.  HI,  p.  87  a. 
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Wirklichkeit  gefunden  zu  haben  glaubt. ')  So  erscheint  das 
göttliche  Wesen  recht  eigentlich  als  das  ursprüngliche  und  wahre 
Sein,  welches  die  Fortdauer  der  Dinge  verbürgt, 2)  andererseits 
als  das  höchste  Gut,  die  Fülle  und  Natur  des  Guten, ^)  bis 
schliesslich  beides  geradezu  zusammenfällt  und  in  untrennbarer 
Einheit  verbunden  erscheint.  4)  Ja  er  denkt  sich  das  höchste 
Wesen  —  echt  neuplatonisch!  —  wie  über  alle  Begriffe,  so 
auch  über  den  Begriff  des  Guten  schlechterdings  erhaben  und 
bewegt  sich  überhaupt  bei  der  Beschreibung  der  göttlichen  „Natur" 
fast  ganz  in  Plotin'schen  Gedankenkreisen.  5)  Wie  wenig  er  aber 
gewillt  ist,  bei  dieser  starren,  abstrakten  Fassung  des  Gottes- 
begriffes stehen  zu  bleiben,  wie  sehr  es  ihn  drängt,  einen  leben- 
digen Gott  zu  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  er  der  göttlichen 
Natur  eine  IvtQysia  zuschreibt.  So  verwandelt  sich  bei  ihm, 
wie  bei  Plotin,  „die  unpersönliche  Substanz  unvermerkt  in  die 
allbelebende  Gottheit."  6) 

Fragen  wir   nun  weiter   danach,  was  unter  dieser  avegysia 
der  göttlichen  Natur  zu  denken  sei,  so  sehen  wir  zunächst  unsern 


1)  T.  III,  p.93b.  Ov  yccQ  äv  xi  öiaiiivoL  Iv  t(ö  eivai  ixi]  ev  zoj  ovtl 
fxävov. 

2)  T.  III,  p.  93 b.  Tb  dl  xvQicog  xal  nQaxojq  ov  tj  &sia  (pvaiq  aaziv, 
^v  ig  dvccyxtjc  nioreveiv  ev  nuoiv  eivai  xolq  ovolv  tj  öia^ovii 
X(öv  ovxojv  xaxavayxäL,6i. 

3)  T.  I,  p.  784c.   T.  III,  p.223b. 

4)  T.  III,  p.  223d.   Tb  dt  y.vQLwq  ov  tj  xov  dyaO-ov  (pvoig  iaxiv. 

5)  T,  III,  p.  223b— d.  ^H  öt  vneQe/ovoa  näaav  dya^r/v  evvoiav  (pvaig 
xal  ndoTjg  vnsQxeifxlvrj  dvvd/uecog,  axe  f/tj6evbg  evdeaig  exovaa 
xwv  ngbg  xb  dyad-bv  voov/iivwv,  avxr]  xiöv  ayaS-ojv  ovau  xo 
nh'jQüjfxa,  oddt  xaxa  fxexoxrjv  xa/.ov  xivog  ev  xw  xa?M  yivo/ubvtj, 
d?X  ai'xrj  ovaa  rj  xov  xa?.ov  (pvaig,  o  xi  noxt  xal  eivai  xo  xaXov 
b  vovg  vTiozix^txuL,  ovxe  xrjv  i/.TiioxixrjV  xlvtjoiv  ev  eavxy  <Si/8xui 
{ngbg  yaQ  xb  fxi]  nugbv  ?)  iknlg  ivEQyetxai  (xövov,  o  dt  hin  xig, 
XL  xal  iXni'QEL;  (fTjoiv  6  dnöoxolog),  ovxe  xfjg  /xv?]fWvevxiXTJg 
ivEQyeiag  ngbg  xtjv  xwv  ovxojv  iitioxTjfxrjv  iniSErjg  toxi  •  xb  yag 
ß),e7töfi£vov  xov  fivtjfiovevd^^vai  ovx  inidtexai.  Enel  6t  ovv 
navxbg  dyad^ov  intxtiva  ri  &eia  (pvaig,  xb  6t  dyaS-bv  ayaO^ol 
(fllov  ndvxcüg,  6id  xoixo  tavxrjv  ßlinovaa  xal  o  t/f^  i^ilei  xal 
o  &t/.8i  :'/si  ovdtv  Xiöv  t^cod^ev  eig  tavxtjv  6eyo/J.tvti.  Cf.  Zellor, 
Die  Philosopliie  der  Griechen,  2.  Aufl.  Leipzig  1808  p.  429  ff. 

G)   Eucken,  Lebensansch.  p.  249. 
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Kirchenvater  eifrig  bemüht,  von  Gott  jede  anthropomorphe  Vor- 
stellung abzuwehren.  Er  betont  ausdrücklich,  dass  die  Gottheit, 
weit  entfernt  von  menschlichen  Eigenschaften,  ein  anderes  Leben 
als  die  Menschen  führe, ')  dass  ihr  ein  „Wirken"  nach  Analogie 
des  Menschen  nicht  zuzuschreiben  sei.  2)  In  der  positiven  Be- 
stimmung dieser  göttlichen  hveQyeta  aber  begegnen  wir  bei  ilim 
einem  auflfallenden  Schwanken  in  der  Begriffsfassung:  ein  Umstand, 
welcher  seiner  Gottesidee  bald  ein  mehr  spekulatives,  bald  ein 
mehr  religiös  sittliches  Gepräge   giebt. 

Als  christlicher  Kirchenvater  macht  der  Nyssener  die  ethi- 
schen Prädikate  Gottes,  wie  sie  auf  Grund  der  h.  Schrift  gedaclit 
werden,  zum  Ausgangspunkt  seiner  Erörterungen.  Die  Güte, 
Weisheit,  Macht  und  Gerechtigkeit  des  höchsten  Wesens  treten 
hier  wieder  in  den  Vordergrund  seines  Interesses.  Er  suclit 
nach  einer  höheren  Einheit  dieser  Prädikate  und  findet  sie  in 
der  Bezeichnung  der  einen  göttlichen  Natur,  welcher  alle  Namen 
in  gleicher  Weise  dienen.^)  So  werden  auch  die  ovofjara  mit 
den  avagysiai  identifiziert,  die  verschiedenen  Prädikate  fallen 
unter  den  Begriff  des  göttlichen  Allwirkens:'»)  Die  religiös 
sittliche  Fassung  des  Gottesbegriffs  wird  verschlungen 
in  den  Sieg  einer  metaphysischen  Spekulation,  welclie 
in    dem    mystischen    Gefühl    der    göttlichen   Alleinheit 


1)  T.  III,  p.  222  c.  'H  yuQ  vnsQccvü)  navzbg  vorj^azoQ  (pvaiq,  tioqqü) 
zäv  iv  riiüv  d^ewQOVfxhüJV  cupidQVfjihi]^  aXXw  zivl  zqÖtkd  ztjv 
Idiav  l^0()fv8i  t,(o^v. 

2)  T.  I,  c.  6.  p.  54  u.  55.  Kai  fis  /biijddg  ouoi^oj  yMÜ"  6/iWi6zt]za  zfjq 
avi}Q(07ilvT]q  iveQysiaq  iv  ÖLaipoQoiq  dvvccfxeai  zo  d-sTov  Xtyeiv 
zwv  ovzojv  effdnzeafi^ui.  Ov  yaQ  bozi  <)vvazov  ev  z?]  aTiXözrjzi 
zf/q  i^BLOzrizoq  zo  noixiXov  zs  xal  noXvsidtq  tyq  avzih/Tizix^g 
ivt(jytiuq  xuzuvorjaai. 

3)  T.  III,  p.  9d.  Tlävza  yccQ  O^eonQen^  ovofiaza  zs  xal  vorifiaza 
o/iozlf'ojq  f'/et  TtQoq  aXlrft.a  Zio  (jiii<)lv  tisqI  zr/v  zov  vnoxei/ni'vov 
i)iu(pu)vtlv  GTiiiuaiav.  Ov  yuQ  in  u/.lo  zi  vnoxtißtvov  x^'f^^' 
yojytl  ZTjV  diavoiav  rj  zov  dyal^ov  UQoariyoQia,  iip  tziQOv  rft  r] 
zov  ao(pov  xal  zov  dvvazov  xal  zov  6ixaiov,  d)X  oaansQ  sinyq 
OVO fiaza,  tv  diu  ndviojv  iazl  zo  arjßaivd/Ltevov. 

4)  V.  III,  p.  13c.  EvtQykzriv  yuQ  xal  xQizriv,  dyuOdv  zf  xal  (Uxaiov, 
xal  00a  uu.a  zoiavza  fxaih'tvteg  ivs^ytiojv  dia(po(jdq  iöiddxf^rj- 
fitv,  zov  61  ivtQyoi'Vioq  zt/v  <fjvGiv  ovdlv  f^äX'/.ov  <)iu  zijq  zdv 
ivfQyeiwv  xazavojjofüjq  imyvojvai  dwaf^tUa. 
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dem  Faust  vergleichbar  nach  Worten  ringt,  um  das 
höchste  Wesen  würdig  bezeichnen  zu  können,  und  es 
bald  Gottheit  bald  Vernunft.  Kraft,  Weisheit  oder  anders 
benennen  will. ') 

Mit  dieser  nach  der  Seite  der  Mystik  hinneigenden  spekulativen 
Gottesanschauung  kreuzt  sich  die  andere  Betrachtungsweise,  welche 
die  Gottesidee  mehr  unter  den  Gesichtspunkt  des  positiven  Christen- 
tums stellt.  Hier  überwiegt  die  moralische  Auffassung  Gottes  als 
einer  absoluten  Persönlichkeit.  So  schildert  Gregor  das  höchste 
Wesen  als-  den  Ewigen  und  Unveränderlichen,  2)  als  den  all- 
mächtigen Weltregierer,  von  dessen  Willen  alles  abhängt,-^)  als 
den  Allgegenwärtigen  und  Allwissenden,  welcher  das  All  gleich- 
massig  umschliesst  und  durchdringt^)  und  alles  sieht,  besonders 
die  Thaten,  Worte  und  Gedanken  der  Menschen.^)  Aber  unser 
Kirchenvater  scheut  sich  auch  nicht,  sich  zum  Beispiel  mit  dem 
spitzfindigen  theologischen  Problem  abzugeben,  welches  auch 
Männer  wie  Athenagoras  und  Hieronymus  beschäftigt  hat:  wie 
sich   nämlich  in  Gott  das  Verhältnis  von  Macht  und  Willen  ge- 


1)  T.  III,  p.  93  d  —  94  a.  "Av  xoivvv  /.oyiatj  t(Lv  enovQaviwv  i]  tojv 
VTC0/&0VIWV  rj  T(öv  xaQ^  exäxEQOv  xov  navrbc  TiepaTcuv  ttjv 
ovoiaaiv,  navtayov  t(ö  XoyiGf^cö  aov  TiQoanuvxä  rj  S-eözTjg,  fxövri 
y.uxu  Tcäv  fxhQoq  xoiq  ovaiv  iv&eü)Qov/j.svrj  xai  iv  xw  elvat  xa 
navxa  ovviyovaa.  Eixe  dt  S^sdxTjxa  X7jv  (pvaiv  xavxrjv  ovofxd^eoS^ai 
'/QTj  elxE  ).6yov  HXE  dvvaf/iv  hx£  oocpiav  hxe  u'/.Xo  xl  T(övvil>t]).oJv 
xe  xai  /j.ä?.?.ov  ivr^FÄ^aoO^ai  öwaiiivojv  xovvTiEQxeL^evov,ov6lv 
6  koyog  T] fiiöv  TIS QL   gxovfj g  rj  ovoßaxog  rj  xvnov  grifid- 

XOJV    (hu(ptQSXUl. 

Man  vergleiche  hiermit  den  Gedanken,  welchen  Goethe  dem 
Faust  in  den  Mund  legt: 

Erfüll'  davon  dein  Herz,  so  gross  es  ist, 

Und  wenn  du  ganz  in  dem  Gefühle  selig  bist, 

Nenn'  es  dann,  wie  du  willst, 

Nenn's  Glück!  Herz!  Liebe!  Gott! 

Ich  habe  keinen  Namen 

Dafür!    Gefühl  ist  alles; 

Name  ist  Schall  und  Rauch. 

2)  T.  I,  p.  736  b.  T.  III,  p.  T8c. 
.3)  T.  I,  p.721c;  734 b. 

4)  T.  I,  p.  755  c.  T.  HI,  p.&7b. 

5)  T.  I,  p.  760  a. 
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stalte;  ob  Gott  nur  das  könne,  was  er  wolle,  so  dass  seine  Macht 
so  gross  sei  wie  sein  Wille,  oder  ob  Gott  auch  das  Un- 
begrenzte könne  und  was  er  niemals  zu  thun  beschlossen  habe. 
Für  ihn  entscheidet  sich  die  Streitfrage  in  der  Weise,  dass  er 
erklärt:  'EjtI  rijg  {helag  q)vö8mg  ovi^ögofiog  eoxt  t(j  ßovXrjösi 
7j  övrafug  xai  ^trQov  rijg  dvvafii:wg  rov  ^80v  ro  d^iXrjiia 
yiverai. ') 

In  diesem  Zusammenhange  vertauscht  auch  der  Be- 
griff der  tvegyeia  die  Bedeutung  des  göttlichen  All 
Wirkens  unvermerkt  mit  derjenigen  einer  bewussten 
Thätigkeit  und  leitet  damit  zu  einer  mehr  religiös  sitt- 
lichen Bedeutung  der  göttlichen  Prädikate  über,  sofern 
diese  der  Ausdruck  eines  erfahrbaren  Wirkens  der 
weltüberlegenen  Gottheit  sind.  Insbesondere  erhält  hier  das 
Wort  &e6g  selbst  die  Bedeutung  einer  svigysia  O^eaTLX?]^ 
gemäss  welcher  Gott  alles  übersieht  und  alles  beaufsichtigt.  2) 
So  erscheint  der  Name  ^sog  sowohl  als  Prädikat  der  göttlichen 
Natur  wie  als  Thätigkeit  des  höchsten  sittlichen  Wesens,  ein 
Umstand,  welcher  bei  Gregor  zu  zwei  Gedankenreihen  führt,  die 
unausgeglichen  nebeneinander  herlaufen. 

Sobald  er  nämlich  ersteres  betont,  so  liegt  darin  ausgesprochen, 
dass  die  göttliche  Natur,  wie  überhaupt  nicht  durch  Namen,  so  auch 
durch    den    Ausdruck    {)-t6g    nicht    bezeichnet    werden    kann;*-^) 


1)  T.  I,  p.  6b.  Cf  S.P.  Heyns,  Disputatio  hist.-theol.  de  Gregorio 
Nysseno,  Leyden  1S85  p.  91  if.,  wo  sich  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  göttlichen  Eigenschaften  nach  ihrer  theologischen 
Seite  hin  befindet. 

2)  T.  III,  p.  lue  —  20a.  'Etch  zoivvv  tag  noixuag  xfjq  V7tti)xtifxtvi]q 
()vv(Xfxtojg  iveQyeiag  xazavoovvtag  dip*  hxdotrjq.  xwv  rj/ilv  yvcoQi- 
(xüDV  ivBQytiüJv  tag  TtQOorjyoQiag  aQfx6'C,o/biFv,  fuav  ()t  xal  xavTrjv 
hivfXL  Z7jV  LvtQyf-iav  tijv  inonrixijv  xal  oquiix^/v  xal  ojq  av  tig 
t'iTiOL  i}taTixrjv,  xa'y  r]v  tu  nävza  tifOQÜ  xal  tnl  xa  u'i^taxu 
xy  x^tojQTjTixf/  fhväfiti  (Siadvöf/evog,  V7isi}.ri<fiafxtv  ix  xf/g  D^tag 
XTjv  d^euxTjxa  nuQOJvofxuad^ai  xal  xov  d^eaxriv  rjfj.(öv  x>£ov 
vnd  xt  XTJg  ovvriij^fiag  xal  xrjg  xwv  yQUifäiv  <)t()aoxa?.iag  nQOff- 
uyoQtvtoi>aL.     Cf.  T.  III,  p.  13b.  T.  II,  p.  83 d  u.  ö. 

3)  T.  III,  p.  25  a.  'iig  UV  ovv  (Siafxtvoi  inl  xf/g  (^eiug  (fvaecog  xov 
aoQioxov  7/  l'vvoiu,  vtiIq  nüv  ovo/iu  (fufxtv  tivui  xo  S^flov.  H  (^l 
\}(r('jxrig  tv  xüjv  dvo/iüxojv  ioxlv.  (Jvxovv  ov  ()vvuxai  xo  avxo 
xal  ovo  (XU  tivui  xal  vtiIq  nüv  ofo/xa  vofxi'Qead^ai. 
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daher  bekämpft  er  ausdrücklich  die  allgemeine  Ansicht,  dass 
das  Wort  >9^tdc  ein  Eigenname  seiJ)  Andererseits  geht  er  von 
dem  Gedanken  aus,  dass  ebendasselbe  Wort  eine  göttliche 
Thätigkeit  bezeichne,  und  in  diesem  Zusammenhange  erklärt  der 
Nyssener  diese  Thätigkeit  geradezu  für  eine  Eigenschaft  des 
ewigen  Wesens-)  und  wird  nun  zu  der  Behauptung  gedrängt,  dass 
der  Ausdruck  „Gott"  die  Bedeutung  eines  Eigennamens  habe.**) 
Man  sieht  bei  dieser  Gegenüberstellung  völlig  entgegenge- 
setzter Resultate,  dass  zwei  Seelen  in  der  Brust  Gregors  wohnen. 
Während  sein  spekulatives  Interesse  sich  bemüht,  im  Anschluss  an 
die  neuplatonische  Philosophie  die  Absolutheit  Gottes  zu  betonen, 
sie  über  alles  Endliche  und  Menschliche  weit  hinauszurücken 
und  alle  Prädikate  in  dem  Begriff  eines  göttlichen  Allwirkens 
aufgehen  zu  lassen,  verlangt  sein  religiöser  Glaube  nicht  minder 
nach  einem  persönlichen  Gott,  welcher  sich  durch  sein  persön- 
liches Wirken  den  Menschen  offenbart.  Wir  sahen,  dass  beide 
Anschauungsweisen  durch  das  Band  der  tvegyeia  mit  ihrem 
Doppelsinn  zusammengehalten  werden.^) 

1)  T.  in,  p.  18c  —  d.  Joxel  ,uav  ovv  xolq  tio/J.olq  IöluI^övxojq  xaxu 
zrjg  (fvoEWQ  tj  (fiovrj  zr/g  S^eoTtjzog  y.elaQ-UL,  xal  cüotisq  tj  o  ovQa- 
vbg  y  6  i]?uog  r]  u'ü.o  zl  z(Dv  zov  xoa/Ltov  ozor/jicov  iSiaiq  (pcüvalg 
Aiaoriualvezai  zalg  zöiv  vnoxeif^evwv  omjiavzixalg,  ovzo)  (paal 
xal  eni  zrjg  dvcozäzcü  y.al  d-eiag  (pvoEog  üansQ  zl  xvqlov  övofja 
TiQoacpvwg  ecprjQuöod^UL  z(5  6rj).ovfxtv(p  zijv  (pcovrjv  zfjg  d-s6zi]zog. 

2)  T.  II,  p.  83  d.  "Eozi  yaQ  löiwf/a  zrjg  aiölov  ovaiag  z6  navza  bti- 
onzevsiv  xal  &8coq8lv  xal  yivojaxeiv  xai  avzcc  zu  xQv<pia. 

3)  Daselbst.  ^Evzti-^sv  elhifjLutvov  zo  d-sög  ovo/xa  xvQicog  keyöfjLevov 
arjjuaivei  zrjv  ovalav  ixsivt^v. 

4)  Diesen  Begriff,  welcher  bei  Aristoteles  zuerst  vorkommt  und  dort 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  seheint  Gregor  aus  der  Philosophie 
Biotins  heriibergenommen  zu  haben,  wo  er  sich  oft  (Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen,  3.  Aufl.  Leipzig  1881  111,2.  p.  494  ff.) 
im  Sinue  des  göttlichen  Allwirkens  findet.  Nach  Analogie  von 
Phil.  3,  21.  Eph.  1,  19  ff ;  3,  7.  Kol.  1,  29;  2,  12  geht  dieser  Ausdruck 
dann  in  die  Bedeutung  einer  bewussten  Thätigkeit  des  weltUber- 
legenen  Gottes  über.  Wir  finden  also  recht  eigentlich  in  diesem 
Worte  eine  Synthese  neuplatonischer  und  altchristlicher  Ge- 
danken, und  da  der  Uebergang  der  einen  Bedeutung  in  die 
andere  oft  fiiessend  ist,  so  ist  es  an  Stellen  wie  T.  I,  p.  814  c: 
'0  yccQ  zr]  (fvoei  dÖQUzog  oQazog  zalg  ii-SQyelaig  yivezui  sv  ztoi 
znXg  negl  avzhv  xud-oQio(xevog  sehr  schwierig,  sich  für  die  eine 
oder  andere  Fassung  zu  entscheiden. 
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Dass  Gregors  Gottesidee  durch  die  Einführung  dieses  Begriffes 
an  Klarheit  gewönne,  kann  freilicli  ebensowenig  behauptet  werden, 
wie  verkannt  werden  darf,  dass  sich  hierin  unserm  Kirchenvater 
für  die  philosophische  Rechtfertigung  der  kirchlichen  Trinitäts- 
lehre  ein  treflfliches  Mittel  darbot,  um  die  metaphysischen  Speku- 
lationen des  Dogmas  mit  den  Aussagen  der  h.  Schrift  in  Einklang 
zu  bringen. 

In  dem  kirchlichen  Trinitätsdogma,  dessen  philosophische 
Rechtfertigung  ihm  auf  dem  zweiten  Konzil  zu  Nicaea  787  den 
ehrenden  Beinamen  des  Vaters  der  Väter  einbrachte'),  geht 
Gregor  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  man  die  göttliche  Natur, 
welche  sich  der  Erkenntnis  entziehe,  mittels  einzelner  Kennzeichen 
näher  bestimmen  müsse.  Es  kommt  ihm  darauf  an,  nachzuweisen, 
dass  Vater,  Sohn  und  h.  Geist  in  ihren  tvegyeiai^  welche  die 
h.  Schrift  von  ihnen  aussage,  identisch  seien.^)  Aus  der  Identität 
der  tvtgytiai  will  er  dann  auf  die  Einheit  der  göttlichen  Natur 
schliessen.-^)  Indem  er  so  gewisse  Aussagen  z.  B.  die  Thätigkeit 
der  Heiligung,  Belebung,  Erleuchtung,  Tröstung,  welche  die  heil. 
Schrift  in  gleicher  Weise  jeder  Person  zuschreibt,^)  im  spekulativen 
Sinne  verwertet,  d.  h.  dieselben  als  tvtQyeiaL  der  einen  gött- 
lichen Natur  fasst,  findet  die  zu  seiner  Zeit  viel  umstrittene  Frage 
nach  der  Gottheit  des  h.  Geistes  darin  ihre  einfache  Beantwortung, 
dass  aus  der  Identität  der  göttlichen   kvegytiaL   die  Einheit    der 


1)  Rupp,  Gregors,  des  Bischofs  von  Nyssa,  Leben  und  Meinungen, 
Leipzig  1834  p.  243. 

2)  T.  III,  p.  1 1  b — c.  ^EneiÖTj  dt  rj  [aIv  (sc.  ^f/«  (fi'aig)  vxpriloxbQa 
xfjq  TÖJv  'C,TjTovvTwv  toxi  xaxavot'/OfWQ,  ex  dt  xtXfjty^Qiojv  xlvöjv 
tisqI  xöjv  diacpevyovxwv  r^v  f/vr/fjirjv  Tjf/üiv  XoyLC,6fxty^a,  avayxrj 
nüau  diu  xöjv  evFQyeKSv  rifiäq  '/^iQaywyetoS^ai  tcqoq  xrjv  xijg 
iHifxc  fpiof-ojg  tQSvvav.  Ovxovv  luv  idojfiev  diu(pf-gov(Jug  ui/.rj- 
'/.ojv  xug  tvtQytiag  xug  nuQu  xoi  nuxQog  xf  xul  viov  xul  xov 
uyiov  nvtvfxaxog  ivsQyov/biivug,  diu<p6()ovg  tivai  xul  xag  evsQyov- 
(jug  (pvasig  ix  xfjg  txf-Qoxrjxog  xujv  iveQyi-ioJv  oxo/uadfif-O^u. 

3)  T.  III,  p.  11c.  'Euv  dl  fjLiuv  vorjacü/xtv  xi/v  tvi^yttuv  naxQog  xt 
xul  viov  xul  Tivf-vfiaxoq  uyiov  tv  f/rjdevl  diu(pi(JOvouv  xi  tj  tiuq- 
a).).u(j(Jovauv,  uvüyxtj  xy  xuvxoxrixi  xr^g  ivegyelug  xo  rjvioutvov 
xfjg  (fvafojg  av).Xoyl'C,fo'huL. 

4)  T.  III,  p.  11c  d.  \\yiuC,f^L  xul  <C,ojo71oih  xul  (pojxiC,ti  xul  nuQu- 
xu).f:L  xul  nuvxu  xu  xoiuvxa  ofxolojg  o  7tuxti(j  xul  viog  xul  xo 
nvev/jtu  xo  uyiov. 
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Natur  folge. •)  Da  vollends  nach  der  Ueberzeugung  Gregors  der 
Ausdruck  „Gottheit"  eben  nur  eins  von  den  vielen  Prädikaten 
ist,  welche  sämtlich  der  Bezeichnung  der  einen  göttlichen  Natur 
dienen,  so  sieht  unser  Kirchenvater  nicht  ein,  warum  man  dem 
h.  Geist  alle  übrigen  Prädikate  zugestehen,  das  der  „Gottheit"  aber 
absprechen  will  2),  um  so  weniger,  als  er  aus  Stellen  der  h.  Schrift 
nachzuweisen  sucht,  dass  der  Name  „Gott"  überhaupt  vor  anderen 
Benennungen  keinen  Vorzug  habe.^)  So  erscheint  schliesslich 
jedwede  göttliche  Ivegyeia  als  ausgehend  vom  Vater,  durch  den 
Sohn  vorwärtsschreitend  und  im  h.  Geiste  sich  vollendend.^) 

In  der  Darlegung  dieser  Homousie  des  Vaters,  Sohnes  und 
b.  Geistes  sieht  der  Nyssener  das  Wesen  der  Trinität,  jedoch 
ohne  deshalb  den  Unterschied  der  Personen  preiszugeben.  Sie 
unterscheiden  sich  nämlich  von  einander  wie  Ursache  und  Wirkung, 
und  letztere  scheidet  sich  wieder  in  die  unmittelbare  und  mittel- 
bare, sofern  der  Sohn  unmittelbar,  der  h.  Geist  mittelbar  durch 
den  Sohn  aus  dem  Vater  hervorgeht. 5) 

1)  'i\  III,  p.  13  a.  Tl  ex  tovtojv  aTioöelxvvTai  tJ  otl  ovöefiiüg  ivsQ- 
yelag  ttjq  tiuqu.  naiQoq  xal  viov  ev€Qyovfxev7]g  xo  ayiov  nvevfxa 
ÖLaxeyjoQiöTui;  Ovxovv  rj  rtjg  ivepysiag  tavtOTTjg  irci  nazQÖg 
TS  xal  v'iov  xal  ayiov  nvevfjiuxog  Ssixvvai  aacpäjg  xo  x^g  (pvaewg 
dnaQtt'/.).axxov. 

2)  T.  m,  p.  10a.  ^Enel  61  navxu  xa  ovöfxaxu  xf/  d^ela  (pvaei  eTti' 
XtyöfxEva  looövvafxü  a'/J.tjloLg  xaxu  ttjv  xov  vTCOxei/nsvov  ev- 
öei^iv,  aXXu  xax*  aV.rjv  Sficpaoiv  STrl  xo  avxo  xrjv  öiävoiav  0(Srj- 
yovvxa,  xig  0  ).6yog  xrjv  bv  xolg  ak?.oig  ovofxaai  xoivojviav  uQog 
naxhQa  xe  xal  viov  avyy^ayQovvxag  X(ö  Ttpsv/iaxi  juovrjg  äü.oxQiovv 
avxo  xrjg  d^EOxrjxog; 

3)  T.  III,  p.  10  d.  Kai  noXXa  xoiavxa  loxi  ovX/.E^dßEvov  ex  xo.v 
y}ELOJV  TiaQa&eoS^ai  yQatpöJv,  oxi  xo  ovofxa  xovxo  (sc.  xtjg  O^eo- 
xr/xog)  ovöev-vTieQ  xag  /.outag  xag  d^Eon^ETiEig  TiQoarjyoQlag  ti^cd- 
XEVEL,  6x1  xad-cog  El'Qtjxai  xal  enl  xwv  dnEfXipaivövKüv  OfÄWVvfXiog 
TiaQcc  xrjg  yQacfijg  XeyExai. 

4)  T.  III,  p.  22  a.  Iläoa  evegyeia  rj  S^eoS^ev  enl  xtjv  xxioiv  dirjxovaa 
xal  xaxa  xag  nolviQÖnovg  evvoiag  ovo/ua^ofxevTj  ex  naxQog 
d(fOQuäxaL  xal  fiia  xov  viov  n^ÖEiac  xal  ev  xoj  nvEVfiaxt  xcö 
dyicp  xE/.Eiovxai. 

5)  T.  III,  p.  2Ta — b.  To  dnaQaXlaxxov  xrjg  ipvaEwg  oßoXoyovvxEg 
XTjv  xaxa  xo  aixiov  xal  ahiaxov  Siacpo^av  ovx  dfjrovfiEd-a,  ev  w  juovw 
(haxQivEo&ai  xd  exE^ov  xov  exe()ov  xaxa/.afxßäro/uEv,  xoJ  xo  ^lev 
aixiov  nioxEVEiv  Eivai,  xo  6e  ex  xov  aixiov,  xal  xov  e^  aixiag 
ovxog  näliv  a)j.7]v  ÖiaifOQav  evvoovfxEv.     T<)  (aev  yaQ  7iQoaex(^g 
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Interessant  sind  ferner  seine  Versuche,  das  trinitarische  Ver- 
hältnis durch  Analogieen  klar  zu  machen.  So  führt  ihn  die 
Logosidee  dazu,  in  der  menschlichen  Natur  ein  Abbild  der  gött- 
lichen, im  menschlichen  Wort  (Logos)  ein  Abbild  des  göttlichen 
Wortes  zu  sehen.')  Wie  das  Wort  im  Verstände  seinen  Ursprung 
hat  und  deshalb  ebenso  wenig  mit  ihm  identisch  als  von  ihm 
verschieden  ist  (sofern  das  Wort  eine  Offenbarung  des  Verstandes 
ist),  so  hat  auch  der  göttliche  Logos,  welcher  jetzt  die  Be- 
deutung des  Sohnes  erhält,  eine  selbständige  Existenz 
{vJtoöraofV  tysi),  ist  aber  seiner  Natur  nach  eins  mit  dem  Vater, 
sofern  er  die  gleichen  Merkmale  wie  dieser  trägt. 2) 

Dieselbe  quaternio  terminorum  liegt  vor,  wenn  Gregor  weiter 
den  h.  Geist  mit  dem  menschlichen  Odem  vergleicht,  da  beides 
durch  den  Ausdruck  jrvsvfia  bezeichnet  wird.  Gleich  dem 
menschlichen  Wort  darf  auch  dem  göttlichen  Logos  das  jivsvfia 
nicht  fehlen, 3)  welches  sich  im  Uebrigen  der  Ny ssener  wie  den 
Logos  als  substantielle  Macht  (dvvafjig  ovöicoÖtjq)  denkt.^) 

Auch  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  drei  Personen 
zu  der  göttlichen  Natur  bedient  sich  unser  Kirchenvater  mensch- 
licher Analogieen.  Wie  man  wohl  von  verschiedenen  menschlichen 
Personen  rede,  aber  nur  von  einer  Menschheit,  welcher  dieselben 
angehören,  so  komme  auch  nur  eine  göttliche  Natur  den  drei 
Hypostasen  zu.'')  Gegenüber  dem  steten  Wechsel  der  mensch- 
lichen Individuen  wird  das  gegenseitige  Verhältnis  und  die  Zahl 
der  Personen  in  der  Gottheit  für  konstant  erklärt.^) 

ix    XOV    TIQOJTOV,     ZO    (\l    SlO.    XOV    TCQOat'/OJQ    iX   TOV    TlQiÜxOV,     lOOXS 

xal  xo  juovoytvtQ  avu[i<fl ßo).ov  im  zov  viov  fxivEiv,  xal  xo  ix 
XOV  naxQoq  tivui  xo  nvtv/ia  fxij  ufjupißa'/.Xeiv^  x^g  xov  viov  fitot- 
zf^iaq  xal  avz(ö  zo  [lovoytvlq  <pv).azzovotjQ,  xal  zo  nvevf/a  zfjQ 
(fvaixfjg  71Q0Q  XOV  nazi^a  oyiofojq  /irj  anfi(jyt)voriq. 

1)  T.  III,  p.  46a.  'iianfQ  tj  iifitziQa  (fvaig  inixr](joq  ovaa  xal  ini- 
xtiQov  zov  '/.dyov  hyti,  ouzcoq  r/  uipi^aQzoq  xal  dtl  tozöJaa  (pvaiq 
aiiSiov  i'/iri  xal  v<p80Z0Jza  tov  Xöyov. 

2)  T.  III,  p.47c-d. 

3)  T.  III,  p.  48  b.  'Eni  61  zfjq  b^eiaq  (fvaeojq  zo  ßtv  slvai  nvtvfia 
Ufov  tvatßlq  ivoßCnihi,  xaihojq  i<S(U>rj  xal  loyov  blvai  ihsov,  (Sia 
zo  urj  (Sf-LV  i/.?.i7i}':0ZE(J0V  zov  ri(Atzi()ov  7Myov  xov  xov  ihtov  eivat 
).6yov,  nnt-Q  xovxov  fiexa  jivevfiaxoq  f^ewQov/Äivov  ixsZvoq  (Uya 
nvfvfiaxoq  tivai  maxtvoizo. 

4)  T.  III,  p.4Sd. 

5)  T.  III,  p.  25d  ff;   H;c  ff.  T.  II,  p.  b4b  ff.  (J)  T.  III,  p.  49a. 
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Aber  trotz  aller  dieser  Yersuclie,  das  Trinitätsdogma  dem 
Verstände  begreiflieh  zu  macben,  ist  sich  Gregor  doch  voll 
bewiisst,  nur  eine  geringe  Erkenntnis  Gottes  zu  besitzen,  ja  er 
erklärt  es  für  unmöglich,  „die  unbeschreibliche  Tiefe  des  Geheim- 
nisses durch  Worte  deutlich  zu  machen."') 

Wir  dürfen  indessen  von  dem  trinitarischen  Gottesbegriif 
nicht  scheiden,  ohne  eine  gelegentliche  Aeusserung  Gregors  berück- 
sichtigt zu  haben,  in  welcher  er  die  Frage  vor  seinem  philo- 
sophischen Gewissen  zu  beantworten  sucht,  warum  der  eine  Gott 
sich  überhaupt  in  drei  Personen  offenbare.  Er  ist  nämlich  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die  h.  Schrift  die  Wahrheit 
den  Menschen  oft  nur  in  menschlichen  Ausdrücken  und  mensch- 
lichen Bildern  nahe  bringen  könne,  und  vergleicht  sie  deshalb 
mit  einer  guten  Amme ,  sofern  sie  die  Menschen  für  ihre 
Kinder  hält  und  bisweilen  mit  ihnen  stammelt. 2)  So  schreibt 
dieselbe  Gott  Augen  und  Ohren  und  sogar  andere  Körperteile 
zu,  ohne  die  absolute  Geistigkeit  Gottes  zu  verkennen.^)  In 
ähnlicher  Weise,  glaubt  unser  Kirchenvater,  akkommodiere  sie  sich 
auch  der  grossen  Menge  „zu  Nutz  und  Frommen  der  Schwächeren", 
wenn  sie  von  drei  Personen  rede,  während  er  in  der  Betonung 
der  Einheit  Gottes  die  tiefere  Wahrheit  sieht.-*) 


J)  T.  III,  p.  49  a. 

'2)  T.  II,  p.  86a— b.  Ei  dt  ßoiltzai  o  xoiuvzu  Xtywv  /uaOeTv  to 
oÄtjO^tQ,  yiviüoy.bTüJ  die  TQeig  Xiyfi  tj  yQa(fij  xainsQ  eva  avO^Qco- 
Tiov  rovg  oifinavTag  yivwoyovau  xuxa  zo,  ''AvO^(toj7iog,  ojon  yoQ- 
zog  ai  TJjutQai  avzov,  oia  ZQOfpbg  uyaS-ti  xal  i6ia  ß()B(pt]  zovg 
dvO^Qcönovg  /.oyiQofxh't]  xal  ivlozt  avzolg  GVf^ipe/./.i'Covoa  y.al 
■/Qojfjii^vr]  bfjLoiojg  ixsivoig  zöjv  ovofxdzojv  zioiv  ov  TiaQuyivajoxovoa 
zu  zä/.Eiov. 

3)  T.  II,  p.  SHb — c,  '/f  avzT]  yuQ  xai  oha  xal  O(f0^a?.fiovg  xal  Xoinu 
dtj  u6(Jiu  oo'juazog  s/eiv  Xlyovaa  zur  i}eor  ov  ööyfia  zo  zoiovio 
TiaQadiöwGL  ovri^tzov  OQi'C^Ofibvi]  zo  i^üov,  d'/.ka  xaza  zhv  tlQti- 
f-ihvov  zQÖnov  EX  /uezacpoQäg  zwv  tj/u€zeQ(üv  nQog  avaycuytiv  zwv 
/n]  dfieawg  enl  zu  docäfxazu  ywQHv  övvafxtvojv  za  ööyfxaza  ex- 
zix^ezai,  nvEv(.ia  Hyovaa  zov  ü^eov  eivat  xai  navza/ov  h'9^a  zig 
TioQevd-ehj  nuQHvai  zo  unXovv  avzov  xal  dnEQLyQuipov  ijfxug 
ixöiöäaxovaa. 

4)  T.  II,  p.  86  c— d.  Ovzo)  xal  zQsTg  uvÖQug  Uyovaa  6id  övvi'i^fiav, 
'Iva  /U7j  ^Eviu,j/  zo  Aoivov  xal  iv  '/Qyjasi  zcüv  no).).ujv  vTiatJ^ov^  xai 
tva  (ftiol  ÖL  uxQLßfiav,  tV«  /«/  naQaaalEvtj  zo  zt?.og  xai  ev  zij 
(fVGSi  Züjv  TtQayfidzojv  d^ecoQOVf/ivrj.     Kai   zo   i^itr   rjyovfied^a 
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IL  Die  Gotteserkenntnis. 


Für  das  religiöse  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  ist 
bei  Gregor  von  Nyssa  charakteristisch  die  tiefe  Sehnsucht  des 
Kirchenvaters,  welche  er  mit  Plotin^)  teilt,  nach  einer  vollkommenen 
Einigung  mit  der  Gottheit :  weniger  im  moralischen  Sinne  einer 
persönlichen  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Höchsten,  als  in  der 
metaphysischen  Bedeutung  der  Aufhebung  jedes  Unterschiedes 
zwischen  Mensch  und  Gott,  des  völligen  Aufgehens  der  mensch- 
lichen Seele  in  der  göttlichen  Natur. 

Aber  nicht  nur  das  Ziel  der  unmittelbaren  Gotteserkenntnis 
ist  das  gleiche,  sondern  auch  liinsichtlich  des  Weges,  der  zu 
diesem  Ziele  führt,  wandelt  er  vielfach  durchaus  in  den  Spuren 
des  Neuplatonismus ,  und  bis  in  die  Form  der  Ausdrucksweise 
hinein  lässt  sich  die  Abhängigkeit  von  jenem  verfolgen. 

So  spielt  in  diesem  Zusammenhange  bei  Plotin  der  Begriff 
der  xdO^aQOig  eine  grosse  Rolle.  Um  das  höchste  Ziel,  die  Einigung 
mit  der  Gottheit  erreichen  zu  können,  erscheint  hier  als  die 
nächste  Aufgabe  des  Lebens  die  Abkehr  vom  Sinnlichen  und 
Körperlichen.  Wenn  er  gleichwohl  einer  eigentlichen  Askese 
nicht  das  Wort  redet,  sondern  im  grossen  Stile  die  xdü^aQOig 
fasst  als  „Reinigung  des  Wesens,  als  Abwendung  aller  Interessen 
vom  Aeusseren,  als  gänzliche  Wendung  des  Willens  nach  Innen",2) 
so  bleibt  doch  für  seine  moralische  Auffassung  charakteristisch, 
dass  er  von  einer  Reinigung  der  Seele  selbst,  von  einer  inneren 
Umwandlung  des  geistigen  Wesens,  wie  sie  das  Christentum  fordert, 
nichts  weiss.  Da  die  Seele  als  solche  nach  Plotin  unbefleckt 
ist,  80  gilt  es  nur,  die  sinnliche  Neigung  zu  ertöten,  damit  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  Schönheit  dastehe,  sich  mit 
der  Gottheit  vereine.'*) 

ovyxuxüßuoiv  tnl  /(^^fj/^Mw  xal  ovfKptQovn  tojv  vrjniw- 

6ioxti)0)v    ytytvriiJLfiVov,    xh    ()l    o (Ji'QÖfitOa    doy/tia    STtl 

ßeßuiv'jfsti     xal     Tia^tudöotL     xFjg    xtXeiöxi^xog     IxxiO^t- 

Htvo  V. 
\)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  3.  Aufl.  Leipzig  1881   111,2. 

p.  273. 
2)  Eucken,  Lebensansch.  p.  241. 
:j)   Die  menschliche  Seele   gilt  Plotin   als  gleichen  Wesens  mit  Gott 

(ofwovoioQ,  ein  Ausdruck,  welcher  im  christlichen  Trinitätsdogma 

eine  so  grosse  Rolle  spielt). 
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Aehnliche  Gedanken  kehren  auch  bei  unserm  Kirchenvater 
wieder.  Wenn  er  von  einer  Reinigung  der  Seele  vom  leidenschaft- 
lichen Hange  zu  dem  Niedrigen  (?)  rwv  xajtHvcbv  jtQoöJca&^tä) 
spricht,")  von  einer  Ablegung  des  Fremdartigen  {djio^eoig  rov 
dXloTQiov)P)  von  einer  Erhebung  der  Seele  über  alles  Gemeine 
und  Niedrige^),  von  einer  Verbindung  {övi'ar/^rjvat)  derselben 
mit  Gott,-!)  go  redet  zu  uns  ungleich  mehr  der  neuplatonisclie 
Philosoph  als  der  christliche  Kirchenvater. 

Weiter  klingt  der  Plotin'sche  Gedanke  der  absoluten  Ab- 
straktion von  allem  Aeusseren  und  der  Zurückziehung  des  Mensclien 
auf  sich  selbst,  der  Selbst  Vertiefung  der  menschlichen  Seele"») 
wieder  in  den  Worten  Gregors,  wenn  er  die  Erkenntnis  Gottes 
von  der  Bedingung  abliängig  macht,  dass  der  Geist  sich  niclit 
zerstreue  und  auf  Vielerlei  gelenkt  werde.^)  Die  hohe  Bedeutung 
ferner,  welche  bei  Plotin  (nach  Piatos  Vorgang)  der  Idee  des 
Schönen  zukommt,  sofern  das  sinnlich  Schöne  eine  Stufenleiter 
bildet,  auf  welcher  man  zu  der  höheren  und  höchsten  Schönheit 
aufsteigt,")  finden  wir  auch  bei  unserm  Philosophen  wieder.  Er 
nennt  die  Gottheit  nicht  nur  die  einzige  Schönheit,  die  Quelle 
alles  Schönen  und  Guten,^)  sondern  er  kennt  auch  geradezu  — 
echt  neuplatonisch !  —  ein  allmähliches  Emporsteigen  von  einer 
Schönheit  zur    anderen,    bis    zum  Verlangen    nach   der   höchsten 


1)  T.  III,  p.  144d. 

2)  T.  III,  p.  149b. 

3)  T.  III,  p.  145  c. 

4)  T.  III,  p.  146c. 

5)  Eucken,  Lebensausch.  p.  241.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen, 
2.  Aufl.  p.  553:  „Wenn  die  Seele  jede  Neigung  zu  dem  Aeusseren 
und  jede  Vorstelluog  desselben  entfernt,  wenn  sie  sich  von  allem, 
was  nicht  sie  selbst  ist,  in  sich  zurückzieht,  dann  ist  sie,  indem 
sie  schlechthin  in  sich  ist,  zugleich  unmittelbar  in  der  Gottheit." 

6)  T.  III,  p.  134c — d.  Tl  oiv  bx  zoixwv  /uavx^äro/Lisv;  tu  y.uü^  bfxoiö- 
TTfra  xwv  aylüjv  dvd^uiy  /utidevl  xwv  ßiüjzi'/nDv  nQuyfxaxwv  ngoo- 
aaxo/.elv  xtjv  öiuvoiav  xov  iniQ^vfxovvxa  x(ö  S^eüi  ovvacpO^ijvai . 
ovöt  yccQ  SGXi  övvaxov  xov  sig  nolXu  xj'^  diavout  6ia- 
yeofisvov  ngoq  &eov  xaxavorjoiv  y.al  eTtiH-vfilai'  8v0^v- 
noQ^aai. 

7)  Zeller,  a.a.O.  3.  Aufl.  p.  601. 

8)  T.  III,  p.  147a xb  fiövov  xy  (fvoti  >cuhn',  ontfj  iazt  xb  nuvzbg 

xa/.ov  xt  xai  dya&ov  ai'xiov. 
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Schönheit,')  ja  er  gebraucht  mit  Vorliebe  das  Bild  der  Schönheit, 
lim  die  denkende  Erhebung  über  die  Welt  hinaus  zu  schildern, 
indem  er  alles,  was  er  findet,  als  ein  Kleineres  hinter  sich  lässt 
und  erst  dann  zur  Erkenntnis  des  Höchsten  glaubt  gelangt  zu 
sein,  wenn  er  in  das  Absolute  hineingetaucht  ist,  vom  göttlichen 
Lichte  umstrahlt  wird. 2) 

Mit  dieser  mehr  spekulativen  Betrachtungsweise,  welche 
durch  Abstraktion  vom  Sinnlichen  und  denkende  Betrachtung 
zur  Erfassung  des  Unendlichen  zu  gelangen  strebt,  kreuzt  sich 
eine  andere  mehr  vom  Christentum  beeinflusste  Gedankenrichtung, 
welche  das  hohe  Ziel  der  unmittelbaren  Gotteserkenntnis  auf 
anderem  Wege  zu  erreichen  sucht. 

Hier  betont  Gregor  als  christlicher  Kirchenvater  vor  allem  die 
Erfüllung  der  moralischen  Aufgabe  als  Mittel  zur  Gottesanschauung. 
So  knüpft  er  die  „Aufnahme  Gottes"  geradezu  an  die  Bedingung 
sittlicher  Vollkommenheit,  wenn  es  heisst:  Aaftßdvst  ös  rig  ev 
tavTcp  Tov  d-eov  o  ttjv  xarä  ro  aya&dv  dvaXaßcov  rsXsLorrjTa.'^) 
Ja  er  verheisst  —  unter  Voraussetzung  völliger  Willensfreiheit'*) 
—  allen  denen,  die  das  Gute  ernstlich  wollen,  ein  unmittelbares 
„himmlisches"  Leben  in  Gott,  wenn  er  sagt:  'Ejtd  ovv  ov6u(; 
ejnöTi  jtdvoc.  eXeOfl^at   ro    dyad^ov ,    xm    Ö\   tXtOd-ai    xal    ro 

TVX^lV    tJCSTCU     cbv     TLQ     JCQOSlXsTO ,     S^SÖTi     ÖOt     8Vd-Vg     6V     TCp 

1)  T.  III,  p.  144c  —  145a.  Ovxovv  avtr]  av  yevoizo  tj/xlv  odbg  slg  ttjv 
TOV  xa).ov  tvQBOLV  ccyovoa,  ....  wg  fii^xe  ovQavov  dv&QOjnov 
xd?.?.OQ  d^uv/jidaai  (jli^xe  (pcDatrJQoq  avyag  /xrjze  dXXo  ti  tcöv  (pai- 
vofxiviüv  y.uXoJv,  dÜM.  öia  tov  näai  xovzoig  iTH&eojQov/usvov  xdk- 
/.ovg  ■/tiQuyojytlöB^ui  iiQog  xtjV  ixfivov  xov  xdXkovg  tnid-vfxlav, 
ijg  xal  OL  ov^avol  diijyovviai  xr/v  ()d^av.     Cf.  T.  III,  p.  146d. 

2)  T.  111,  p.  145a.  Ovxoj  ya(j  dviovoa  tj  ^'vy/i  xal  näv  xo  xaxulafji- 
ßavo/ztvov  djg  (jnx()6xbQOV  xov  ^rjxovfxtvov  xaxaXifxndvovoa  ye- 
voixo  dv  av  7i8(Jivola  xrjg  jueyaXoTiQSTitlag  ixslvrjg  xijg  vnsQavo) 
xojv  ovQuvojv  liii;iQy.hvrig.  —  T.  III,  p.  145c.  Ilavxbg  xov  xooßov 
ytyovojg  vxpi^löx f Qog  tv  xo)  7i()0f-i()T]/b(f'vü)  nxf-QO)  txtlvog  ev()i^a8i 
xov  fiövov  tTtiy^v/xlag  u^iov  xul  ytvr'iatxuL  xal  avxbg  xalog  xio 
xu/.üj  71  QOOTieXdaag  xal  sv  avxw  ytyovojg  XafiTi^oq  xe  xal  <p(ü- 
xofidrjg  iv  xf/  fibxovola  xov  dlr/S^ivov  (pcoxbg  xaxaaxtjoexai. 

:\)  T.  I,  p.  730  b. 

4)  T.  I,  p.  819c.  (Jvxovv  /ta&ovx^g  Aid  xlvojv  rj  xt  xuxlu  xul  b  xaz' 
uQtXTjV  (xoQifovxai  ßiog,  i^ovalug  rjfilv  Ti()bg  hxux £(jov  xov- 
xojv  xaxu  xo  uvxb^ovaio.v  xV/g  7i()oai (itotwg  7t (joxtifi  t- 
vr/g,  (fvyojutv  etc. 
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ovgavco  elvai  xov  d^eov  sv  rf]  öiavoia  XaßovrtJ)  Dieselbe 
„Aneignung  Gottes"  bat  der  Nyssener  im  Auge,  wenn  er  sie 
abhängig  maclit  von  der  menschlichen  Lauterkeit  und  Unver- 
dorbenheit  2).  In  diesem  Sinne  redet  er  von  einer  „Vergottung" 
des  Menschen  nach  Ablegung  aller  bösen  Eigenschaften'^),  sieht 
er  den  Menschen  durch  Ausübung  der  Barmherzigkeit  zu  „Gott" 
werden  "*),  lässt  er  ihn  durch  Reinheit  des  Lebens  „aufgehen"  in 
dem  Wesen  der  Gottheit  •^). 

Wir  sehen :  Auch  in  diesem  Zusammenhange  erstreckt  sich 
das  Interesse  des  Philosophen  so  wenig  auf  einen  persönlichen 
Wechselverkehr  zwischen  Mensch  und  Gott,  dass  sich  vielmehr 
selbst  in  der  Auffassung  der  christlichen  Vateridee  Gottes  bei 
ihm  eine  merkwürdige  Wandlung  vollzieht. 

Bereits  die  Definition  des  Wortes  „Vater"  ist  bezeichnend 
genug.  Es  heisst:  ^  H  rov  jcarQog  (fotvi]  rijv  alTiar  zov  t§ 
avtov  vjioöxavxoQ  diaörjfialveiß)  Hier  ist  nicht  die  Rede  von 
jenem  innigsten  persönlichen  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott, 
für  welches  das  Christentum  den  Ausdruck  „Vater"  als  aus- 
schliessliche Bezeichnung  gebraucht.  Das  Wort  ist  beibehalten, 
aber  ein  anderer  Sinn  ist  demselben  unterschoben,  sofern  das 
religiöse  Moment  aus  dem  Begriffe  völlig  geschwunden  ist.  An 
seine  Stelle  ist  eine  metaphysische  Auffassung  des  Vaterverhält- 
nisses Gottes  zum  Menschen  getreten. 

Wenn  trotz  dieser  Umbiegung  der  christlichen  Vateridee 
Gottes    unser   Kirchenvater   in    seiner    Erklärung   des  Vaterunser 


1)  T.  I,  p.  729d. 

2)  T.  III,  p.  113d.  ...  eig  tu  yevta&ai  avzovg  xoivojvovg  r^c  (^ö^rjg 
xov  (jicvov  (i/g  uXrj&öjg  ayiov  xal  a/nwvov  S^eov,  öia  xaS^aQOTrjZog 
avToj  xal  uipQ^aQoiag  oixtiov/uLvovg. 

3)  T.  I,  p.  752b.  'O  dt  ixxbg  nävxwv  xwv  bx  xaxla  voovf/irujv  ytvo- 
fXEvog  d^eig  xqotcov  xiva  öia  xijg  xoiavxrjg  e^ecog  yivExai,  axelvo 
xa&OQOojaag  eavxd)  o  ti^ql  xtjV  S^et'ai'  (piaiv  o  Xoyog  ßXtnei. 
Cf.  T.  I,  p.SOOd. 

4)  T.  I,  p.  801a.  Ei  ovv  UQbTiovaa  xoj  Ü^to)  7/  TCQoariyoQia  xov  b'/.tij- 
ij.ovog,  XL  u).).ov  xal  ovyl  d^eov  os  TtQoaxa/.elxai  yevto'&ui  o 
Xoyoq. 

5)  T.  I,  p.  SlTc.  ...  xov  dvaxQaS^Fjvai  TCQog  uvxov  öia  irjglxaza  r//r 
^(or/v  xaS^a^oxTjxog. 

ü)  T.  1,  p.  726  d. 
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an  der  Anrufung  Gottes  als  Vater  festhalten  möchte,  so  lassen 
sich  hierbei  deutlich  zwei  Gedankenreihen  unterscheiden.  Beiden 
gemeinsam  ist  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Anrede  an 
Gott  nicht  der  unmittelbare,  persönliche  Ausdruck  eines 
schlechthin  religiösen  Gefühls  sei.  So  finden  wir  es  einer- 
seits deutlich  ausgesprochen,  dass  der  Mensch  ohne  Weiteres 
nicht  berechtigt  sei,  Gott  seinen  Vater  zu  nennen;')  so  führt  die 
starke  Betonung  der  moralischen  Aufgabe,  welche  sich  unter 
dem  Einfluss  des  Christentums  geltend  macht,  den  Nyssener  dazu, 
von  dieser  die  Nennung  Gottes  als  Vater  abhängig  zu  machen;-)  so 
erklärt  er  es  schliesslich  geradezu  für  gefahrvoll,  bevor  man  seinen 
Lebenswandel  gereinigt  hat,  das  Gebet  zu  „wagen"  und  Gott 
seinen  Vater  zu  nennen.^')  Andererseits  bestimmt  aber  auch  hier 
das  neuplatonische  Streben  nach  Einigung  mit  der  Gottheit,  nach 
einem  völligen  Aufgehen  des  Menschen  in  dem  Wesen  des  Höchsten 
diesen  ganzen  Gedankenkreis,  so  dass  Gregor  erst  in  der  mystischen 
Einheit  mit  Gott  den  Mut  zu  der  vertraulichen  Anrede  „Vater" 
findet^.) 

Dieselbe  Richtung  der  Gedanken  auf  das  philosophische 
Lebensideal  der  unmittelbaren  Erkenntnis  Gottes  in  Wesens- 
einigung mit  ilim  liegt  vor,  wenn  der  Nyssener  von  einem  Nach- 


1)  T.  I,  p.  72Gb.  driXov  yuQ  ozi,  ei  ixextyoL  rivog  diavoiag,  ovx  av 
{^u(JOj^atitv  (j-ii  TU  aiha  aal  tv  havTiö  ßltTicov  ixelvt/v  ngotoO^ai 
TtQoq  xov  Ueov  ttjv  (pojvrjv  xai  sinelv,  UÜtsq. 

2)  T.  I,  p.  731a.  Mrjdi  oe  xazaaxi'Qixij)  xu  xoiavxa  nd&tj,  firj  (pS^o- 
voq  fXT]  xvcpog  fjr/  u/.Xo  xi  xojv  ^olvvövxcjv  xö  d^eoeiötq  xdXXog. 
^Euv  xoioixog  ig,  ^uQoriaov  x?]  oixeia  (pojvy  xov  Q^eov  nQoaxaX^- 
aaai^ai  xul  naxh^a  havxov  xov  xov  navxog  dsanoxtjv  xaxovo- 
(xüoui. 

3)  T.  I,  p.  72Sa— b.  Ovxovv  tnixiviSvvov  ttqIv  xa{>aQO^fjvai  xdi  ßlü) 
XTjg  nQoatvyffg  xuvxrig  xaxuxo'/./u/'ioui  xul  nuxb^iu  luvxov  xov  Utov 
ovoniauu     Cf.  T.  1,  p.  727  c;  731  a. 

4)  T.  I,  p.  725  c—  726  a.  Tig  öo'tau  noi  xug  7ixb()vyug  ixsivag  TiQog 
xo  dvv/jOFivui  xiö  vipti  XTJg  xöjv  (yti/iüxcuv  /tityu/.oipv'lug  avvavuTixt'/vai 
xuxu  diüvoiuv,  ....  o!)(jxt  nuvxojv  xojv  uXhuoufilvojv  xe  xul  nei>- 
laxuiiivojv  7i<)Q(toj  xj~/  diavolu  yevo/xevog  tv  ux()tnxo)  xe  xul  uxlivel 
xy  xrjg  ^pv/j/g  xuxuoxüoei  xov  uxQtnxöv  xe  xul  uvu?J.olojxov  diu 
xF^g  yvojfirig  UQOzeQov  oixeioJduoDui ,  eiik'  ovxuj  xy  oixeioxuxy 
7i(}Ooriyo(jia  inixu/.lauai^ui  xul  elnetv,  lluxe^y,   Cf.  p.  14  Note  1. 


33 

ahmen  und  Anziehen  der  seligen  Schönheit  Gottes  spricht, i)  von 
einem  Zuge  der  gottebenbildlichen  Seele  nach  ihrem  Urbild,-) 
Wenn  vollends  aber  die  Rede  ist  von  einem  „Schauen  Gottes", 
so  versteht  der  Philosoph  darunter  nicht  den  christlichen  Gedanken 
einer  auf  sittlicher  Grundlage  basierenden  persönlichen  Lebens- 
gemeinschaft mit  dem  Höchsten,  für  welche  das  „Schauen  Gottes" 
(nach  Mt.  5,  8)  hienieden  ein  Bild  ist,  sondern  er  biegt  denselben 
im  neuplatonischen  Sinne  um,  wenn  er  sagt:  O  JiaOrjq  TTJg 
xrlctoog  xal  afijcad^ovg  ÖLaO^töemg  rrjr  aavTOv  xagöiav  djioxa- 
&rjQag  Iv  reo  lölm  xdXXei  XTJg  d^tlag  (pvöecog  xad^oQa  ri/v 
Hxova.^)  So  erscheint  in  diesem  Zusammenhange  das  Ringen  der 
Gotteserkenntnis  nicht  als  ein  im  Grunde  aussichtsloses  Streben, 
Gott  in  seiner  weltüberlegenen  Hoheit  und  seiner  unbegreiflichen 
Herrlichkeit  zu  erkennen,  sondern  es  findet  sein  Mass  und  Ziel 
im  Menschen  selbst^) :  in  der  Reinheit  seines  Herzens.  Erst 
durch  sittliche  Arbeit  an  sich  selbst  gelangt  der  Mensch  zur 
wahren  Gotteserkenntnis  und  Gottesanschauung.  Erst  dann  ist 
er  eins  mit  Gott,  wenn  auch  von  ihm  das  schöne  Wort  gilt: 
Kad^üQOTi^g  yciQ ,  djid&eia  xal  xaxov  Jiavrog  dlXorgicoOig  7] 
d^toTTjg  toriv.     El  ovv  xavra  Iv  ooi  Iötl,    d^eog  ndvxcog   av 

ÖOI    tÖTLV.^) 

Wir  sehen :  Neuplatonismus  und  Christentum  reichen  sich 
hier  zu  innigem  Bunde  die  Hand.  Als  Christ  betont  Gregor  die 
moralische  Aufgabe,  die  Reinheit  der  Gesinnung,  die  sittliche 
liäuterung.    Als  Philosophen  liegt  ihm  vor  allem  daran,  das  höchste 

1)  T.  I,  p.  767a.  ^Ev  TW  xara  <pvaiv  ov  xal  dwazop  xov  S^sov  fxifitj- 
aafjiEvoq  ttjv  ßuxuQiav  avzog  vniövq  (lOQipriv  (sc.  xrjq  d^eoTtixoq). 

2)  T.  III,  p,  225  c.  'fi'TTft  ovv  h^xrixt]  tüjv  oixeicov  nuoa  (pvaig  iariv, 

olxSLOV    dt    7l(J>Q    Z(Ö    &80)    XO    UV^QOJTLlVOV,    aX8    öij    (fbQOV    SV  EUVXiÖ 

xov    aQX^'^^^ov  y.Liir\y.uxa,    ekxexat   xaxu   näouv   avayxrjv   TiQoq 
XO  d-Hov  X8  xal  avyyevhg  r,  y^v/^ij' 

3)  T.  I,  p.  815b— c. 

4)  T.  I,  p.  815  c.  '£2  av&QcuTioi,  ogolq  eaxi  xig  aniS-vf/la  x^g  xov  ovxwg 
ayaS^ov  S^aiogiag,  ensiöav  axovarixs  vntQ  xovg  ovQavovg  anri^O-ai 
xrjv  d^elav  (jteya'/.OTiQbnEiav  xal  xijv  do^av  avxTig  uvfQurjvitvxov 
eivai  xal  xb  xüX?.og  ä(fi(jaoxov  xal  xrjv  (pvaiv  ax^jQ^Tov ,  /ir/ 
axninxsxe  sig  uve'/.niaxLav  xov  firj  övvaaS^ai  xaxiötlv  xo  nod^ov- 
(jifvov.  Tb  ycjLQ  aoi  x^Q^'^^v  xijg  xov  S^e  ov  x  ax  avoi]  a  ecog 
^äx Qov  iv  aoi  a  ax iv. 

5)  T.  I,  p.  816  b. 
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Wesen  in  unmittelbarer  Erkenntnis  zu  erfassen,  sich  mit  ihm  zu 
einigen  in  der  Einheit  des  Wesens.  Der  Gedanke  der  Immanenz 
des  Göttlichen  tritt  hier  stark  in  den  Vordergrund,  sofern  der 
Philosoph  dem  Menschengeiste  die  Fähigkeit  zuspricht,  das  Un- 
endliche zu  ergreifen,  und  das  ganze  Lebensideal  darin  sieht, 
dass  der  Mensch  sich  seiner  Einheit  mit  Gott  bewusst  werde, 
dass  er  in  der  Tiefe  des  Gemüts  sich  eins  fühle  mit  dem  Höchsten. 
So  ist  hier  so  recht  die  Stätte  für  ein  religiöses  Gefühlsleben, 
ein  Wegfallen  jeder  persönlichen  Wechselbeziehung  zwischen 
Mensch  und  Gott,  was  von  jeher  als  Kennzeichen  der  Mystik 
gegolten  hat. 

Bei  Plotin  tritt  die  Mystik  in  der  Form  der  Verzückung 
{exOTCiöiQ)  auf.  Nur  im  Zustande  der  Bewusstlosigkeit  glaubt  er 
in  eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Göttlichen  zu  gelangen. 
Da  wird  die  Seele  plötzlich  von  dem  höheren  Lichte  der  Gottheit 
erfüllt  und  wird  so  eins  mit  dem  Urwesen,  dass  jeder  Unterschied 
zwischen  ihm  und  ihr  verschwindet,  i)  Plotin  selbst  hat  sich  in 
diesem  merkwürdigen  Zustande  nach  dem  Zeugnis  seines  Schülers 
Porphyrius2)  im  Ganzen  nur  viermal  befunden. 

Aber  soviel  Krankhaftes  und  Phantastisches  auch  seine 
Ansichten  über  diese  plötzliche  Erleuchtung  der  Seele,  ohne 
Vermittlung  und  Vorbereitung,-^)  enthalten  mögen,  so  muss  doch 
hervorgehoben  werden,  dass  er  der  erste  grosse  Denker  gewesen 
ist,  bei  welchem  sich  so  die  Idee  des  reinen  Gemütes  vorfindet. 
Aus  Plotin  schöpft  alle  Mystik  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.*) 
Wo  immer  ein  religiöses  Stimmungsleben  aufkommt,  wo  immer 
der  Mensch  vom  Göttlichen  ergriffen  wird,   ohne  sein  Gefülil    in 


1)  Ennead.  V,  3,  17;  VI,  9,  34. 

2)  Porphyr,  vita  Plot.  c.  23. 

3)  Zeller,  a.  a.  o.  2.  Aufl.  p.  .553  flf. 

4)  Cf.  Fr.  Loofs,  Dogmengeschicbte,  Halle  18S9  p.  48  „Der  Neuplatonis- 
mus  ist  bereits  in  seiner  Plotin'schen  Gestalt  die  Ileimatstätte  der 
Mystik  {fjivhiv  =  die  Augen  schlicssen).  Mystik  ist  daher  ur- 
sprünglich und  eigentlich  diejenige  Art  der  FröiDuiigkeit,  welche 
durch  volikommnes  Sichlösen  aus  den  Zusannnenhängen  des 
materiellen  Scheinseins  kraft  einer  alsdann  eintretenden,  unmittel- 
baren Einwirkung  (iottes  auf  den  Menschengeist  zur  vollkommenen 
Einigung  des  endlichen  Geistes  mit  dem  all -einen  Geist  zu  ge- 
langen meint." 
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Worte  fassen  zu  können,    klingen  dieselben  Töne    nach,    welche 
zuerst  Plotin  angeschlagen. 

So  kann  sich  auch  Gregor  von  Nyssa  im  Vollgefühl  der 
göttlichen  Nähe  nicht  genug  thun  in  Worten,  um  seiner  Stimmung 
Ausdruck  zu  geben.  Aber  wenn  er  es  auch  an  sich  selbst 
erfährt,  dass  die  Gottheit  die  Güte  ist,  die  Heiligung,  die  Freude, 
die  Macht,  die  Herrlichkeit,  die  Reinheit,  die  Ewigkeit, i)  wenn 
er  auch  Bild  an  Bild  reiht,  um  die  Seligkeit  des  Lebens  in  Gott 
würdig  zu  schildern,  so  muss  er  es  doch  gestehen,  dass  Menschen- 
geist und  Menschenwort  sich  vergeblich  abmühen,  andern  davon 
eine  richtige  Vorstellung  zu  machen. 2)  Ja  ihm  gilt  jeder  Mensch, 
welcher  die  Erklärung  des  unnennbaren  Lichtes  der  Sprache 
anvertrauen  will,  als  ein  Lügner.-^)  Wie  für  den,  welcher  das 
Sonnenlicht  von  seiner  Geburt  an  nicht  gesehen  hat,  die  Be- 
schreibung des  Lichtes  durch  Worte  vergeblich  und  nutzlos  ist, 
so  hat  jeder  hinsichtlich  des  göttlichen  Lichtes  seine  eigenen 
Augen  nötig.^)  Man  wird  bei  dieser  tiefsinnigen  Mystik  unwill- 
kürlich an  Goethes  Worte  (Zahme  Xenien  lU)  erinnert : 


1)  T,  I,  p.  726  a. 

2)  T.  I,  p.  764  b— c.  Tb  fxtv  ovv  fxaxaQLGXov  alriQ^wq  avxo  z6  &eL6v 
ioziv.  " 0  XL  710x1  yuQ  avxo  eivai  vTco&ojf^teO^a,  /iaxaQwx7]g  saxiv 
r]  uxriQuxoQ  txtLV7]  "C^^ot],  xo  ccQQtjXOV  xe  xul  uxaxavotjxov  dyaO^ov, 
xb  dväy(pQaozov  aäÄ/.og,  rj  uvxoyaQiq  xal  ao(pla  xal  övva/btig,  xb 
d/.rjS^ivbv  (pojg,  rj  n^yr]  nüoyjg  ayad-öxrjxog,  tj  vTtSQXEifxavrj  xov 
navxbg  i^ovala,  xb  (jlÖvov  SQÜafiiov,  xb  dei  waavxcog  f/ov,  xo 
dir^vtxtg  dyuü.iafia^  r/  didiog  ev(pQ0Gvvt] ,  tcsql  ijg  ndvxu  xig 
a  ÖvvaxuL  Xiyojv  '/lya  xöiv  xat"  dgiuv  ovöiv  ovxe  yaQ  tj  öid- 
voiu  y.ud^ixvüxui  xov  bvxog,  xdv  xi  ne^i  avxov  xwv  v\pr}XoxtQiov 
vofjOUL  yojQtioo)(jLtv,  ovötvl  Xoyoj  xb  votjO-Iv  i^ayye?J.8tai.  — 
T.  III,  p.  r41a— b.  El  [xlv  yaQ  xig  int  xoaovxov  xb  x^g  xaQ<Siag 
6(A(xa  xixd^aQxai  ojg  dvvrj&fivai  mag  iöelv  xb  ev  xolg  fxaxaQiOfiolg 
vnb  xov  xvQiov  inrjyytXfjLtvov,  ndatjg  xaiayvojoexaL  avx^QcoTiivijg 
(fCDVTJg  wg  ovi^Sßiav  iyovoy^g  sig  xtjv  xov  vorj&avxog  itaQaaxaoiv. 

3)  T.  m,  p.  142  b. 

4)  T.  III,  p.  141c.  'i2e  xal  Eni  XTjg  ^Xiaxijg  dxxlvog  X(ö  fxi]  xeS^ea- 
fiivü)  xb  (pdJg  dnb  nQwxrjg  yeväaswg  aQyrj  xal  dvörjxog  yivexai 
Tj  öid  Xüjv  X6y(x)v  xov  (poxbg  eQurjvsla  —  ov  ydp  eoxt  övvaxov 
xrv  x^g  dxxlvog  kafxnrjööva  6l  dxorjg  ivavydaai  —  ovxü)  xal 
ini  xov  d?,r]d^ivov  xal  votjxov  (fcuxog  lölcjv  0(pS^aXfj.(üv  hxdaxa) 
;f()fta,  'iva  xb  xäXXog  ixslvo  &8dorjxai. 

3* 
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War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 

Die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken; 

Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 

Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken  ?i) 
Aber  wenn  auch  der  Philosoph  in  diesem  Zusammenhange 
soweit  mit  den  Griechen  zusammengeht,  dass  er  selbst  in  dem 
Gedanken  eines  schwelgenden  Geniessens  der  Gottheit  lebt,  so 
redet  er  doch  so  wenig  einer  himmelanstürmenden,  schwärmerischen 
Mystik  das  Wort,  dass  vielmehr  auch  hier  die  hohen  Forderungen 
der  christliclien  Ethik  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen,  wenn 
es  heisst:  "Ojteg  (sc.  xad^aQOv  dl  xal  ccfiLysg  xal  afitroxop 
Tov  xaxov  t6  ayad-ov  xaQjiovod^ai)  ovdlv  aXXo  törlv,  wq 
ys  o  t/iog  Xoyog,  rj  fierä  tov  ^eov  eivac  fiovov  xal  ramrjv 
ajtavöTov  ex^iv  xal  öirjvexij  rrjv  TQV(pr]V  xal  firjxen  övyxara- 
fiLyi^vtiv  rf]  djtoXavö£i  ravr?^]  xa  uiQog  xo  Ivavxiov  a^pil- 
xovTa.^) 


Blicken  wir  zurück  und  fassen  wir  kurz  zusammen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  Gregor  von  Nyssa  sich  dem  Zauber  des  neu- 
platonischen Lebensideals  der  unmittelbaren  Gottesanschauung 
nicht  hat  entziehen  können.  Er  giebt  sich  vielmehr  demselben 
hin  mit  der  ganzen  Glut  seiner  nach  Gotteserkenntnis  dürstenden, 
nach  innerlichster  Gemeinschaft  mit  Gott  ringenden  Seele.  Und 
doch  verliert  er  sich  nicht  in  ein  träumerisches  Gefühlsleben, 
sondern  sein  energisches  Festhalten  am  Christentum  lässt  ihn 
immer  wieder  hinweisen  auf  das  eigne  Herz,  auf  die  Reinheit 
der  Gesinnung  und  hierin  den  besten  Massstab  der , Gotteserkennt- 
nis finden.  Derselbe  Mann,  welcher  als  Philosoph  den  Begriff 
des  reinen  Seins,  der  Unendlichkeit,  der  Absolutheit  Gottes  so 
stark  betont,  hängt  als  Christ  mit  allen  Fasern  seines  Herzens 
an  der  Persönlichkeit  der  Gottheit  und  versteht  sie  als  das  voll- 
kommenste sittliche  Wesen. 


1)  Aehnlich  heisst  es  bei  Plotin  (Ennead.  1,  ß,  9):  Ov  yuQ  äv  noj- 
noTt  fifhv  (UpihxXnhq  r^Xiov  r/?u(>ii(hig  (irf  ytyf-VTj/utvog,  oidl  to 
yjx'f.hv  UV  id^  ^v'/h  lirj  xak?]  ytvofxtv?]. 

2)  T.  III,  p.  1.52  a. 
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Wir  sehen  also  in  der  Gotteslehre  des  Gregor  von  Nyssa 
ganz  heterogene  Elemente  zusammentreffen.  Aber  als  Kind  einer 
Zeit,  welche  kritiklos  die  fremdartigsten  Stoffe  in  sich  aufnahm 
und  zu  einem  leidlichen  Ganzen  zu  verschmelzen  suchte,  fühlt 
Gregor  den  gi'ossen  Gegensatz  nicht,  durch  welchen  beide  An- 
schauungsweisen von  einander  getrennt  sind.  Und  ähnlich  ist 
es  auf  der  Höhe  der  Scholastik  geblieben.  Erst  die  Neuzeit  hat 
die  Gegensätze  mit  voller  Klarheit  zum  Bewusstsein  gebracht. 
Nun  scheiden  sich  die  Wege  der  Denker,  und  in  grossen  Reihen 
ziehen  die  Gestalten  an  uns  vorüber. 

Auf  der  einen  Seite  finden  wir  einen  Spinoza  mit  seinem 
Kampfe  gegen  die  anthropomorphe  Gottesvorstellung  des  Mittel- 
alters, einen  Hegel  und  neuerdings  einen  Biedermann, i)  welche 
die  Idee  der  Absolutheit  und  Unendlichkeit  des  göttlichen  Wesens 
im  Gegensatz  zu  einer  „ins  Unendliche  ausgeweiteten"  Endlichkeit 
mit  Energie  vertreten.  Daneben  aber  entfaltet  sich  in  der  Neuzeit 
eine  andere  Richtung,  welche  unter  dem  Einfluss  der  gewaltigen 
Leistung  Martin  Luthers  die  Tiefen  des  ursprünglichen  Christen- 
tums wieder  eröffnet.  So  heben  ein  Schleiermacher  (in  seinem 
christlichen  Glauben)  und  ein  Lipsius^)  mit  Nachdruck  das  religiöse, 
persönliche  Moment  im  Gottesbegriff  hervor,  und  eine  neueste 
Theologie,  welche  durch  den  Namen  Ritschl^)  gekennzeichnet  ist, 
streicht  unter  Ablehnung  jeder  spekulativen  Betrachtungsweise  inner- 
halb der  Welt  des  Christentums  jegliche  „metaphysische  Erkenntnis 
Gottes."  Steht  in  der  philosophischen  Abstraktion  das  kühle, 
affektlose,  spekulative  Denken  voran,  so  verbreitet  auf  der  anderen 
Seite  die  energische  Betonung  des  sittlich  religiösen  Lebens  eine 
Wärme  der  Empfindung  über  das  Ganze  und  eröffnet  eine  neue 
Welt.  Hat  jene  Betrachtungsweise  ihre  Stärke  in  der  Befriedigung 
des  intellektuellen  Interesses,  so  sucht  diese  mehr  dem  religiösen 
Gefühl  und  der  Eigentümlichkeit  des  ursprünglichen  Christentums 
gerecht  zu  werden. 


1)  A.E.Biedermann,   Christliche  Dogmatik,  2. Aufl.    Berlin  1885  II, 
p.  516  ff;  528  ff;  538  ff. 

2)  R.  A.  Lipsius,  Lehrbuch  der  evangelisch-protestantischen  Dogma- 
tik,    3.  Aufl.  Hgb.  v.  Baumgarten,  Braunschweig  1893  p.  189  ff. 

3)  A.  Ritschi,  Theologie  und  Metaphysik,    2.  Aufl.   Bonn  1887  p.  11 
und  12. 
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So  treten  beide  Anschauungsweisen  in  einen  schroffen  Gegen- 
satz und  scheinen  einander  völlig  auszuschliessen.  Aber  die 
Menschheit  als  Ganzes  scheint  von  keiner  dieser  Betrachtungen 
lassen  zu  können:  das  lehrt  nach  unserer  Ueberzeugung  eine 
jahrtausendlange  Erfahrung  der  Geschichte.  Gregor  von  Nyssa 
kann  uns  freilich  mit  seiner  naiven  Synthese  keineswegs  befrie- 
digen; dass  er  aber  an  Problemen  arbeitete,  welche  auch  jetzt 
noch  Gruudprobleme  der  Religionsphilosophie  sind,  rechtfertigt 
noch  heute  eine  Beschäftigung  mit  seinen  Gedanken. 
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